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Die Tarot-Hexe

Der Mann verbarg sich in der Dunkelheit. Niemand durfte ihn sehen.

Niemand durfte ihn finden. Denn er war ein Feind. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen.

Nachts, wenn jagende Wolken das Licht der Sterne und des Mondes teilweise verdeckten, verließ er sein Versteck in der Tiefe. Dann streifte er durch die brandgeschwärzten Mauern der Ruine, erforschte die noch intakten Räume und holte sich, was er benötigte, um zu überleben.

Danach verschwand er wieder in der Tiefe, in jenen unerforschten Kavernen, die vor fast tausend Jahren angelegt und dann in Vergessenheit geraten waren.

Er wartete.

Er wartete darauf, daß sein Opfer erschien, und er spürte, daß er es wissen würde, wenn es soweit war. Dann würde er töten. Sein Opfer war Professor Zamorra.

Und jene, die nicht ihn, aber seinen Auftrag gesehen hatte, war die Tarot-Hexe…


Teneriffa und der Hexen-Kult lagen ebenso hinter ihnen wie der mordende Wald rund um das Dorf Gresanne, das es nicht mehr gab. Der Vergangenheit weinte Professor Zamorra keine Träne nach. Immerhin hatten sie es geschafft, nach der Zerschlagung der Sekte noch ein paar Tage Urlaub zu machen und Sonne zu tanken. Aber längere Zeit in einem Urlaubsparadies zu verbringen, konnte einem Mann wie Zamorra nicht gefallen. Er wollte mehr, als nur faul in der Sonne zu liegen und sich bräunen zu lassen. Außerdem wußte er ebenso wie seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval, daß sie sich diesen Erholungsurlaub eigentlich rein von der Zeit her überhaupt nicht leisten konnten.

Zu viele Probleme harrten der baldigen Lösung…

Da war das durch den Überfall des Dämonenfürsten teilzerstörte Château Montagne im Loire-Tal. Da war das von der DYNASTIE DER EWIGEN eroberte Beaminster-Cottage in der englischen Grafschaft Dorset.

Da war das Transfunk-Gerät, das den EWIGEN in die Hände gefallen war und das sie garantiert zu erforschen begonnen hatten, auf jeden Fall derzeit aber als Störsender benutzten, um jeden Transfunk-Verkehr auf der Erde zu unterbinden. Da war Raffael Bois, der von Leonardo deMontagne zum willigen Diener umfunktioniert worden und dann spurlos verschwunden war. Da war Merlin, der von der Zeitlosen in den magischen Kälteschlaf versetzt worden war, aus dem ihn höchstens seine entartete Tochter Sara Moon wieder befreien konnte – vorausgesetzt, sie lebte überhaupt noch. Und wollte behilflich sein…

Das alles waren Dinge, die schnellstens erledigt werden mußten. Aber Zamorra konnte nicht überall zugleich sein. Sicher, er hatte überall auf der Welt seine Freunde und Mitstreiter, aber letztendlich war es doch immer wieder er selbst, der mit seinem Können und seinen Wissen um magische Dinge die Entscheidung brachte.

Trotzdem, die Tage auf Teneriffa hatten sein müssen.

»Wie wäre es, wenn wir uns zwischenzeitlich auch mal wieder in Frankreich sehen ließen?« hatte Nicole schließlich vorgeschlagen. »Wir sind damals, nach dem Überfall und den Zerstörungen fast fluchtartig nach England ausgewichen und haben uns um nichts mehr gekümmert. Ich möchte wissen, was sich inzwischen abgespielt hat. Vielleicht hat die Versicherung sich auch schon geäußert, vielleicht sind die polizeilichen Ermittlungen in Sachen Brandstiftung jetzt abgeschlossen…«

Damals, nach dem Überfall und dem Brand, der einen Teil des Châteaus zerstört hatte, waren sie ausgewichen, um nach dem Zusammenbruch der magischen Abschirmung nicht den dämonischen Kräften hilflos ausgesetzt zu sein. Und zudem fühlte sich Zamorra in den Brandruinen nicht mehr wohl. Es gab noch genügend Räume im Château, die bewohnbar waren, aber allein der Anblick der geschwärzten Mauern flößte Zamorra Unbehagen ein. Dazu die ständig in den Trümmern herumstolpernden Menschen von Versicherung, Feuerwehr und Kriminalpolizei… so hatten sie sich nach Schottland zurückgezogen und dort nach dem Fall des Beaminster-Cottage bei ihrem Freund, Lord Saris, Aufnahme gefunden.

Aber sie waren ja ohnehin ständig unterwegs…

»Paß auf«, hatte Nicole im Flugzeug noch gescherzt. »Wenn wir ankommen, wirst du verhaftet, weil sie dich für den Brandstifter halten! Von wegen Versicherungsbetrug und so…«

»Hoffentlich zahlt die Versicherung überhaupt. Es dürfte nämlich ein hübsch fünf- bis sechsstelliger Betrag werden, das Château wieder zu restaurieren und in den früheren Zustand zurückzuversetzen. Von Mauern und Fenstern mal ganz abgesehen – die Einrichtung läßt sich auch vorübergehend mit Billig-Möbeln aus dem Versandhaus bestücken. Aber die EDV-Anlage ist größtenteils vernichtet, das gespeicherte Wissen verloren, von der Bibliothek mit ihren teilweise einmaligen, unersetzbaren Stücken gar nicht zu reden… allein die Technik zu ersetzen, wird ein Fall für sich. Die Bücher dürften gar unbezahlbar sein…«

Aber wie es auch kommen würde – sie konnten nicht viel daran ändern.

Der Feuerwehr-Brandmeister hatte von Brandstiftung gesprochen, weil das Feuer an mehreren Stellen zugleich entstanden war. Daraufhin waren polizeiliche Ermittlungen eingeleitet worden, und die Versicherung schickte Gutachter und sperrte zunächst einmal die Gelder.

Nun waren Zamorra und Nicole zurückgekehrt. Ihr Flugzeug war in Lyon gelandet, sie hatten den Wagen vom Parkplatz geholt und wollten heim. Aber eine dämonische Falle brachte sie von der gerade sechzig Kilometer langen Strecke ab in ein kleines Dorf, das von einem dämonisch wachsenden Wald eingeschlossen wurde. Es war eine Falle gewesen, eigens für Zamorra gedacht, und um ein Haar wären nicht nur Nicole und er, sondern auch sämtliche Bewohner dieses Dorfes ums Leben gekommen. [1]

Aber jetzt, am späten Nachmittag, waren sie wieder unterwegs.

Sie kannten die Strecke auswendig, waren sie hunderte Male gefahren oder hatten sich von Raffael chauffieren lassen, wenn sie zum Flugzeug nach Lyon mußten.

Vor ihnen tauchte unten an der Loire das kleine Dorf auf. Am Hang, oben am Ende der Serpentinenstraße zwischen den Feldern und nahe den Weinbergen, erhob sich Château Montagne im Licht der Nachmittagsonne.

Diese Mischung aus Schloß und befestigter Anlage, in den Ursprüngen von Leonardo deMontagne zur Zeit des ersten Kreuzzuges erbaut, wirkte bei weitem nicht mehr so freundlich wie einst. Die schwarzen Ruinen, die leeren Fensterhöhlen, das alles machte einen bedrohlichen, erschreckenden Eindruck. Es wirkte trotz des Sonnenscheins deprimierend.

Die Felder und Weinberge ringsum wirkten da schon wesentlich erfreulicher.

Die Ländereien gehörten zum Château, waren aber an die Bauern der Umgebung verpachtet. Das brachte einiges an Geld, die »Grundrente«, wie Zamorra bisweilen scherzhaft bemerkte. Andererseits nahm Zamorra aber nicht nur Geld ein, sondern er unterstützte die Pächter auch, wann immer sie Hilfe brauchten, mit kräftigen Finanzspritzen.

Von den Hilfsaktionen vor einigen Jahren bei den Überschwemmungskatastrophen an der Loire entlang sprach man heute noch. Es war irgendwie eine verschworene Gemeinschaft, in der sich der eine auf den anderen verlassen konnte.

Nicole lenkte den Wagen über die Hauptstraße und blieb schließlich vor der Gaststätte stehen. Hier gab es auch Zimmer. Fragend sah Nicole Zamorra an. »Quartieren wir uns hier ein, oder wohnen wir wieder zu Hause?«

Zu Hause, wie das klang! Aber war es in diesem Zustand denn noch ein Zuhause?

»In der Ruine? Ne…«

Sie stiegen aus. Rechts und links der Straße standen Bäume in den Vorgärten der Häuser, deren Laubkronen an dieser Stelle die direkte Sicht auf das Château verhinderten. Zamorra und Nicole gingen zum Gasthaus hinüber. Drinnen herrschte trotz der Nachmittagsstunde bereits Betrieb.

Zamorra hatte, bevor er eintrat, an der gegenüberliegenden Straßenseite einen großen Audi 100 gesehen, der Pariser Kennzeichen trug. Wer wohnte denn in Paris und war so unpatriotisch, wie Zamorra einen ausländischen Wagen zu fahren?

Einen Teil der Leute in der Schankstube kannte Zamorra. Da war der junge Pascal Lafitte, da war André Vaultier, der Dorfpolizist, und da war Brandmeister Gervais von der Feuerwehr in Feurs, die auch für diese Gegend mit zuständig war. Und da war Pierre Mostache, der Wirt. Die drei Männer in dezenten Anzügen waren Zamorra ebenso unbekannt wie die blonde Frau, die an einem der hinteren Tische im Schatten vor einem Glas Weißwein saß.

Als Nicole und er eintraten, flogen die Köpfe herum. Eine Diskussion wurde unterbrochen.

»Ah – da sind Sie, Professor!« rief Pierre. »Welche Überraschung!«

Zamorra blieb stehen. »Hin und wieder zieht es mich doch in die Heimat«, sagte er schmunzelnd. »Stören wir?«

»Sie sind Professor Zamorra?« sprach ihn sofort einer der Anzug-Typen an. Er wirkte ein wenig wie lackiert. Er schien aus einem vergangenen Jahrzehnt zu kommen mit der Pomade im Haar. »Gut, daß Sie sich auch mal wieder in Frankreich sehen lassen. Bisher hatten wir nur das Vergnügen, mit Ihrem Anwalt korrespondieren zu dürfen. Wir haben ein berechtigtes Interesse…«

Zamorra trat ein paar Schritte näher und blieb direkt vor dem Sprecher stehen, dessen Worte einen angriffslustigen Tonfall aufwiesen.

»Höfliche Leute pflegen sich erst vorzustellen, bevor sie mit ihrem Monolog loslegen. In der Tat, mein Name ist Zamorra. Und mit wem habe ich das eigenartige Vergnügen?«

Der Gelackte schluckte. Seine Augen wurden groß, gleichzeitig senkte er die Brauen. Ein anatomisches Phänomen, fand Zamorra.

»Graque«, sagte der Gelackte. »Doktor François Graque. Ich bin Mitarbeiter der Versicherungsgesellschaft, die Ihren rauchenden Trümmerhaufen am Hang finanzieren soll. Das hier sind meine Kollegen Perret und Grenoine…«

»Und mich interessiert absolut nicht, was Sie mir zu erzählen haben, sofern Sie sich nicht unverzüglich einer gepflegten Ausdrucksweise befleißigen. Damit Sie sich daran gewöhnen können, lasse ich Ihnen noch ein wenig Zeit. Pierre, haben Sie ein Zimmer für uns? Dann zeigen Sie es uns doch bitte…«

Keiner sprach. Aber Pascal Lafittes Gesicht zeigte deutlich, daß er diesem Dr. Graque die eiskalte Abfuhr gönnte.

Pierre nahm einen Schlüssel vom Brett hinter sich. »Vier«, sagte er.

»Mit Blick auf die Loire. Ist’s recht? Haben Sie Gepäck im Wagen?«

»Haben wir, holen wir später«, sagte Zamorra. »Herrschaften… ?«

Er nickte den anderen grüßend zu, schenkte Dr. Graque ein Lächeln und folgte Pierre Mostache durch die schmale Seitentür zur Treppe, die nach oben führte. Dabei fing er einen seltsamen Blick der blonden Frau am Einzeltisch auf, der ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ. Obgleich er nichts zu verbergen hatte, fühlte er sich trotzdem durchschaut. Hatte die Frau einen Röntgenblick?

Eine Etage höher schloß Pierre die Zimmertür auf. Zamorra berührte seine Schulter. »Pierre, was sind denn das für drei komische Vögel? Sind die tatsächlich von der Versicherungsgesellschaft?«

Mostache nickte. »Direkt aus Paris, und sie benehmen sich, als wären sie Götter und wir hier im Dorf die letzten Bauerntrottel. Städtische Arroganz… war das herrlich, wie Sie diesen Graque abgefertigt haben, Professor! Das hat er sich redlich verdient… seit ein paar Stunden sind die schon hier, diskutieren über Gutachten und über Brandstiftung, und dieser Graque hat schon verkündet, daß die Versicherung den Schadensfall auf keinen Fall übernehmen wird…«

»Weshalb sind die Typen dann überhaupt hier?« fragte Nicole. »Das könnten sie ja auch schriftlich mitteilen… ist es wegen der angeblichen oder tatsächlichen Brandstiftung?«

Mostache nickte. »Es hat eine erregte Diskussion gegeben. Pascal und Vaultier haben versucht, den Leuten diese Ablehnung auszureden. Aber bei der Sache ist nichts herausgekommen. Man hatte gerade beschlossen, noch eine Ortsbesichtigung vorzunehmen, gewissermaßen abschließend… die Leute sind natürlich auch sauer, weil Sie die ganze Zeit über außer Landes waren und alles über Ihren Anwalt lief. Das hat die Gemüter erhitzt. Man munkelte sogar etwas von Tatverschleierung.«

»Wer munkelte das?« fragte Zamorra. »Die Versicherungs-Typen?«

Pierre Mostache nickte.

»Danke, Pierre«, sagte Zamorra. »Wenn die Gemüter sich da unten etwas beruhigt haben, werden wir uns mal der Ortsbesichtigung anschließen. Ich möchte doch zu gern wissen, was die da ausknobeln wollen…«

Nicole lächelte.

»Ich glaube, wir haben uns bei Doktor Graque nicht gerade gut eingeführt… immerhin sind wir auf das Geld der Versicherung angewiesen. Denn aus der hohlen Hand können wir den Wiederaufbau auch nicht finanzieren, mein Lieber. Und wir brauchen auch Reserven für unsere Reisen bei der Dämonenjagd, die uns auch keiner finanziert…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Für Graque ist der Fall doch schon entschieden, wenn er es bereits herausposaunt hat, daß die Versicherung nicht zahlt… und wenn er dann von ›rauchenden Trümmerhaufen‹ spricht, noch dazu in diesem aggressiven Tonfall… dann darf er sich nicht wundern, wenn das Echo zurückkommt. Auch in Graques Kinderstube sollten eigentlich gute Manieren und Höflichkeit gelehrt worden sein… also gut. Machen wir uns frisch, das haben wir uns nach der Aktion in Gresanne verdient, und kümmern uns dann um die Leute.« Pierre Mostache war so nett.

Und Zamorra war gespannt, was Dr. Graque und seine Kollegen ihm in ihrer Ablehnungsbegründung zu erzählen hatten.

***

Ysabeau Derano wußte jetzt, warum das Schicksal sie hierher geführt hatte. Der Anblick jenes hochgewachsenen, dunkelblonden Mannes im weißen Anzug hatte es ihr verraten. Er war der Grund ihres Hierseins.

Der Impuls war überstark geworden.

Ein innerer Drang hatte sie, die Zigeunerin, die getrennt von ihrer Sippe lebte, von Paris hierher geführt. Bis jetzt hatte sie nicht gewußt, aus welchem Grund, aber sie hatte schon als Kind gelernt, dem inneren Drang zu gehorchen. Es war jedesmal wichtig gewesen, und sie hätte einen Fehler begangen, wenn sie widerstanden hätte. Die alte Rietta hatte es gewußt und ihr gesagt, daß sie ihren Weg gehen solle, um nicht unglücklich zu werden. Aber der junge Mann, den sie hatte heiraten sollen, war anderer Ansicht gewesen, und zudem hatte der Drang ihr gesagt, sie solle diesem Mann aus dem Weg gehen. Sie hatte sich geweigert, ihn zu heiraten, und man hatte sie zwar nicht gerade aus der Sippe verstoßen, ihr aber nahegelegt, daß sie hier fortan nicht mehr beliebt sei und sie vielleicht anderswo glücklicher werden könne.

Sie war nach Paris gegangen. Seitdem trug sie ihr Haar blond. Sie war relativ seßhaft geworden, aber immer wieder trug sie ihr Drang in die Welt hinaus. Vor zwei Jahren hatte sie dann gehört, daß der junge Mann, der sie damals hatte heiraten wollen oder sollen, seine Frau in einer Anwallung von Jähzorn ermordet hatte.

Die Frau, die fast Ysabeau gewesen wäre…

Seitdem wußte sie, daß sie auch damals richtig gehandelt hatte, als sie ihm widerstand und sich von der Sippe trennte.

Und jetzt war sie hier.

Ihre Hände zuckten. Glitten zur Handtasche, in der sich das Kartenspiel befand. Die Tarot-Karten…

Der Zwang in ihr, die Karten zu legen, wurde immer größer.

Karten für diesen dunkelblonden großen Mann im weißen Anzug?

Es mußte so sein!

Was sollte sein Schicksal werden?

***

Dr. Graque war etwas zurückhaltender geworden. Vielleicht hatte er sich daran erinnert, wie hoch die Versicherungsprämien waren, die Zamorra jährlich bezahlte. Vielleicht hatte ihm auch nur jemand nachdrücklich die Grundregeln höflichen Benimms dargelegt.

Nur auf eine Entschuldigung wartete Zamorra vergebens, legte aber auch keinen gesteigertenWert darauf. Nicole und er hatten sich erfrischt und umgezogen und fuhren jetzt vor dem Audi 100 der Versicherungsgesellschaft die Serpentinenstraße hinauf.

»Die Firma scheint recht solide zu sein«, lästerte Nicole. »Wenn die Angestellten deutsche Nobelwagen fahren, statt national zu denken und sich auf Renault und Citroén oder Peugeot zu beschränken…«

»Du, meine liebe Französin, beschränkst dich ja auch nicht. Darf ich dich an deinen Cadillac-Oldtimer erinnern…«

»Ex-Cadillac-Oldtimer, der immer noch auf Ersatz wartet…«

Gervais, der Brandmeister, fuhr ebenfalls mit. Bezeichnenderweise hatte er sich in Zamorras Wagen niedergelassen und damit klargestellt, auf wessen Seite er eigentlich stand. Der weiße Mercedes rollte als erster Wagen über die ständig heruntergelassene Zugbrücke durch das Tor in der umfassenden Wehrmauer. Mitten auf dem gepflasterten Innenhof parkte Zamorra, und sie stiegen aus. Der Audi 100 rollte ein wenig an dem 560 SEL vorbei und hielt dann vor der Marmortreppe mit der inzwischen zerstörten Glastür, die in den Eingangssalon führte.

Dr. Graque, Perret und Grenoine stiegen jetzt ebenfalls aus. Perret hielt einen Schnellhefter in der Hand und öffnete ihn jetzt. »Die Gutachten besagen, daß der Brand an drei Stellen zugleich ausbrach, dort, dort und dort…«, und er wies auf die bezeichneten Stellen. »Laut Monsieur Gervais und den Gutachten, die in unserem Auftrag erstellt wurden…«

Zamorra ließ ihn reden. Er hatte einen Arm um Nicoles Taille gelegt und nahm den Anblick in sich auf, den das Château bot. Oberflächlich betrachtet sah es nicht einmal so schlimm aus, man durfte nur nicht ins Detail gehen.

»… ist festzustellen, daß der Brandstifter nicht von außen kam, also kein Einbrecher gewesen sein kann. Da die Alarmanlage nicht anschlug, muß er sich im Haus befunden haben und dem Besitzer, Professor Zamorra, somit bekannt gewesen sein«, sagte Perret. »Einer seiner Gäste, ein guter Freund, jemand vom Personal oder…«, und er sah Zamorra und Nicole bezeichnend an, »… oder der Besitzer selbst hat die Brände gelegt. Es ist nicht auszuschließen, daß das Château renovierungsbedürftig war und der Besitzer einen Brand vortäuschen wollte, um billig und schnell an Geld zu kommen…«

Nicole hob die Hand.

»Seien Sie froh, daß Sie jetzt leben und nicht vor hundert Jahren, Monsieur. Eine Duellforderung wäre Ihnen für diese unverschämte Unterstellung sicher gewesen…«

»Laß ihn doch reden«, sagte Zamorra zu ihrer Überraschung. »Theoretisch könnte der Mann ja sogar recht haben… nur kennt er eben die Gefühle nicht, die uns mit diesem ›rauchenden Trümmerhaufen‹ verbinden, und er hat auch versäumt, gegen das Bankgeheimnis zu verstoßen und am Kontostand zu erkennen, daß eine normale Restaurierung einfacher und preiswerter gewesen wäre als das Risiko eines heißen Abbruchs…«

Dr. Graque sah Zamorra an.

»Bringen Sie uns den Täter, und wir zahlen. Andernfalls müssen wir doch annehmen, daß Sie selbst oder jemand in Ihrem Auftrag es war.«

»Sie sind ganz schön mutig, mir das ins Gesicht zu sagen«, stellte Zamorra anerkennend fest. »Oder haben Sie Ihre beiden Begleiter nur als Leibwächter mitgebracht?«

»Erlauben Sie mal«, fauchte Dr. Graque. Zamorra unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Pardon, Monsieur, aber so abwegig ist das doch gar nicht. Sie müßten doch damit rechnen, daß ein entlarvter Brandstifter bösartig wird… und daß die Leute im Dorf alles versuchen würden, mich zu unterstützen und zu decken…«

»Wir sind hier, weil wir die Ruine noch einmal in Augenschein nehmen und uns ein eigenes Bild von der Angelegenheit machen wollen, Professor«, sagte Grenoine, der Schweigsame. »So ganz mochten Kollege Perret und ich der Brandstiftung noch nicht folgen. Es gibt da ein paar Ungereimtheiten. Deshalb wollen wir die beiden vorliegenden Gutachten selbst noch einmal überprüfen. Danach…«

»Und deshalb posaunt Dr. Graque schon vorher heraus, daß die Versicherung nicht zahlt? Ist das nicht Meinungsbildung und Beeinflussung, Doktor?« Warf Nicole ein.

»Wir sehen uns das an. Monsieur Gervais, wenn Sie uns bitte die Stellen zeigen möchten…«

Sie stapften die Marmortreppe hinauf. Zamorra, Nicole und Dr. Graque blieben im Hof zurück.

Plötzlich hatte Zamorra das Gefühl einer drohenden Gefahr, aber er konnte nicht erkennen, wie diese Gefahr aussah.

***

Er spürte die Nähe des Feindes. Sein Opfer, das er zu töten hatte, war wieder in der Nähe!

Das Ende des Wartens war nah.

Flackernde Augen durchdrangen die Finsternis der Tiefe. Sie hatten sich an das Dunkel schon lange gewöhnt. In einiger Entfernung raschelten und pfiffen die Ratten. Den Mann in der Dunkelheit störte das nicht.

Ein Fieber war in ihm erwacht. Seine Hände zitterten vor Erwartung.

Mühsam bezwang er seine Erregung. Die Kontrolle kehrte zurück. Der hagere, ungepflegte Körper straffte sich. Abwartend stand der Mann jetzt da und lauschte in sich hinein, wartete auf das Stärkerwerden der Empfindung.

Der Feind war nah…

Und der Mann schickte sich an, die Dunkelheit zu verlassen, obgleich es draußen noch hell war. Aber sein Auftrag war wichtiger…

***

Zamorra gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Nicoles Hand tastete nach seinem Arm. »Was ist los?«

Zamorra machte eine schnelle Handbewegung. Nicht erkennbare Gefahr, bedeutete das. »Ich will mir das auch mal ansehen«, sagte er laut.

Nicole verstand und nickte ihm zu. Nach außen hin beherrschte sie sich.

Dr. Graque mußte ja schließlich auch nicht alles wissen…

Nicole begann zu überlegen. Was für eine Gefahr mochte es sein, die im Innern von Château Montagne lauerte? Sicher, es gab die weißmagische Abschirmung nicht mehr, die die Dämonischen bislang ferngehalten hatte – so lange zumindest, bis Leonardo deMontagne mit einem Zeitsprung-Trick innerhalb der Mauern erschienen war. Aber welcher Dämon konnte schon wissen, wann seine bevorzugten Opfer Zamorra und Duval hier erschienen würden?

Welcher Dämon konnte schon wissen, daß heute in der Frühe unser Flugzeug in Lyon landen würde, um dann in Gresanne die mörderische Wald-Falle aufzustellen? zuckte die Frage gleichzeitig in ihr auf.

Jemand beobachtete sie.

Jemand, der es darauf angelegt hatte, sie umzubringen…

Zamorra betrat inzwischen das Gebäude. Er öffnete langsam das Hemd, unter dem am silbernen Halskettchen Merlins Stern vor seiner Brust hing, das zauberkräftige Amulett aus der Schmiede Merlins. Aber es zeigte keine eindeutigen schwarzmagischen Aktivitäten an. Da war nur so etwas wie eine Reststrahlung, die immer noch von dem Brand ausging und nachwirkte wie Radioaktivität nach einer atomaren Entladung.

Und da war etwas, das ganz schwach war, kaum wahrnehmbar.

Kein echter Schwarzblütiger…

Zamorra ging langsam die breite Treppe nach oben. Überall waren die Spuren von Feuer und Löscharbeiten zusehen. Das Wasser hatte fast noch größere Schäden verursacht als das Feuer. Oben waren Stimmen.

Gervais, Perret und Grenoine unterhielten sich erregt. Ging die Ausstrahlung von ihnen aus?

Zamorra pendelte das Amulett auf die drei Männer ein. Aber die Impulse wurden sofort schwächer, erloschen gar. Erst als er wieder die andere Richtung anpeilte, wurden sie stärker.

Aber die eigentliche Richtung, aus der sie kamen, war nicht eindeutig zu ermitteln.

Zamorra verharrte. Wenn sich der, der die schwarzmagische Strahlung aussandte, nicht dort befand, wo die drei Männer waren, war es sinnlos, zu ihnen zu gehen. Zamorra mußte in der anderen Richtung forschen – in den Richtungen. Es gab mehrere Möglichkeiten.

War da jemand, der auf ihn wartete, der eigens erschienen war, um Zamorra aufzulauern und ihn anzugreifen? Seit dem Mörderwald von Gresanne hielt Zamorra alles für möglich.

Plötzlich mußte er an Raffael denken, weil nur der eine Chance hatte, ihn hier im Château wirkungsvoll anzugreifen, der das Château in all seinen Winkeln besser kannte als Zamorra. Und das konnten nur zwei Personen sein: der Fürst der Finsternis oder Raffael Bois.

Leonardo deMontagne schied aus. Der hätte eine bedeutend stärkere Strahlung erzeugt. Also mußte es sich um den verschwundenen Raffael handeln!

War der gar nicht verschwunden? Hatte er sich in den Tiefen des Châteaus versteckt? Möglich war alles! Die Kellerräume waren nie richtig erforscht worden. Zamorra hatte nur einen winzigen Teil benutzt, vielleicht fünfzehn oder zwanzig der Kavernen, die tief in den gewachsenen Fels der Monts-du-Lyonnais-Ausläufer ragten. Als Leonardo das Château in seiner ursprünglichen Form erbauen ließ, mußte er damals schon schwärzeste Magie in all ihrer durchdringenden Kraft verwendet haben, um diese Gänge und Räume in der Felsen-Tiefe zu schaffen. Wenn Steinmetze sich daran versucht hätten, mit den damaligen Mitteln diese Höhlungen zu meißeln, wären sie wahrscheinlich heute noch an der Arbeit. So viele Sklaven konnte Leonardo seinerzeit überhaupt nicht eingesetzt haben…

Zamorra war sicher, daß die Kellerräume einige hundert Meter weit in den Berg ragten. Dort unten existierte ein wahres Labyrinth an Stollen und Gängen und Kammern, das selbst Zamorra in all den Jahren noch nie richtig ausgemessen hatte. Wie sollten es dann andere tun? Dort unten mochte ein ideales Versteck für jemanden sein, der nicht gefunden werden wollte.

Raffael…

Zamorra ging die Treppe wieder hinunter. Er faßte den Entschluß, den Keller aufzusuchen.

Das elektrische Licht im vorderen Bereich brannte noch. Die Zuleitungen waren durch das Feuer nicht beschädigt worden. Zamorra betätigte den Drehschalter und schritt langsam die breite Steintreppe hinunter.

Daß sie trocken war, so tief er auch hinabstieg, zeugte von der hervorragenden Isolierung. Erst am Ende der genutzten Räume, die größtenteils Weinkeller waren, wurde es etwas feuchter. Dort nahm sich das Felsmassiv sein Recht und ließ Wasser durchsickern.

Das war auch einer der Hauptgründe, aus denen Zamorra sich für jenen Bereich nie sonderlich interessiert hatte. Da die Feuchträume nicht nutzbar waren, ohne größere bauliche Maßnahmen zu ergreifen, hatte er die Türen verschließen lassen. Ihm reichte der Trockenbereich unter dem Château.

Er erreichte das erste Kellergeschoß, als ihm klar wurde, wie leichtsinnig er sich verhielt. Raffael war zwar ein alter Mann, aber die Schwarze Magie, mit der Leonardo deMontagne ihn erfüllt hatte, mochte ihm übermenschliche Kräfte verleihen. Und Zamorra wußte, daß er das Amulett nicht gegen Raffael einsetzen konnte. Er brachte es nicht fertig, den alten Mann wirklich als Feind anzusehen, der ihm so viele Jahre treue Dienste geleistet hatte. Raffael war einfach aus dem Château nicht mehr wegzudenken gewesen. Er war schon längst über das Rentenalter hinaus, aber er ließ sich einfach nicht pensionieren. Die Arbeit war sein Lebensinhalt, und trotz seines hohen Alters verrichtete er sie immer noch zuverlässiger und fehlerloser als mancher weit jüngere Mensch. Deshalb hatte Zamorra es schließlich aufgegeben, Raffael zum Ruhestand überreden zu wollen. »Wenn ich meine Arbeit nicht mehr machen darf, werde ich sterben«, hatte Raffael mehr als einmal gesagt. »Sie ist mein Lebensinhalt.«

Vielleicht, dachte Zamorra, wäre es besser gewesen, das Risiko doch einzugehen. Dann hätte der Fürst der Finsternis Raffael zumindest nicht zu seinem Vasallen machen können…

Aber jetzt war es zu spät.

Langsam drehte Zamorra sich wieder um. Ein Instinkt warnte ihn. Verlaß den Keller wieder! Geh nicht allein hinunter! Hier wartet der Tod!

Waren es seine eigenen Gedanken, oder hatte das Amulett sich wieder telepathisch bei ihm gemeldet?

Da flog neben ihm eine Holztür auf. Da erlosch die Beleuchtung!

Narr! schrie es in ihm auf. Zu spät!

Und eine düstere Gestalt warf sich mit furchtbarer Wucht auf Zamorra und schmetterte ihn gegen die Wand. Ein dunkler Gegenstand raste auf Zamorras Gesicht zu.

Aus… !

***

Ysabeau Derano hatte die Gaststube verlassen und ihr Zimmer aufgesucht, in dem sie sich einquartiert hatte. Der Zwang in ihr, die Tarot-Karten für den Mann im weißen Anzug zu legen, der Zamorra genannt wurde, wurde immer stärker. Sie wußte, daß sie sich diesem Zwang ebensowenig widersetzen konnte wie dem Drang, dem Impuls, der sie hierher geführt hatte. Die Tarot-Karten zwangen sie zu ihrem Handeln.

Manche hatten Ysabeau die »Tarot-Hexe« genannt und damit gar nicht so unrecht.

Ihre Voraussagen – stimmten immer! Und sie beinhalteten einen Zwang, vor dem es kein Entkommen gab.

Ysabeau selbst war darüber alles andere als froh. Sie hätte viel darum gegeben, diese Gabe, diesen Fluch, nicht mehr zu besitzen, der ihr immer wieder das Schicksal anderer Menschen zeigte, nur nie ihr eigenes.

Und zumindest das empfand sie als Gnade. Sie wollte nicht wissen, wie ihre Zukunft aussah, wie lange sie noch mit diesem Tarot-Fluch leben mußte.

In ihrem Zimmer angekommen, öffnete sie die kleine Schachtel, in der sich die Karten befanden. Sie waren einfach gestaltet, nicht so prunkund prachtvoll, wie man sie in manchem Geschäft kaufen konnte, das sich auf diese magischen Dinge spezialisiert hatte. Dort gab es wahre künstlerische Wunderwerke, kaum bezahlbar und ein Genuß, wenn man sie betrachtete. Für Ysabeau waren die Tarot-Karten keine Kunstwerke, sondern Werkzeug, und entsprechend sahen sie aus. Einfach die Zeichnungen der Symbole, abgegriffen das Material vom häufigen Benutzen.

Sie wog die Karten in der Hand. Sie waren plötzlich unglaublich schwer und schrien förmlich danach, gemischt zu werden. Ysabeau nahm das Kartenspiel und warf es hoch in die Luft. Die Karten regneten auf Fußboden, auf Tisch, auf Stuhl, auf Bett des kleinen Zimmers herunter, wahllos verteilt. Ohne bewußt hinzusehen, sammelte Ysabeau sie wieder ein, mit der Deckseite nach oben legte sie sie zusammen, mischte sie noch einmal normal und begann sich dann ihrem Gespür hinzugeben, das ihr sagte, welche Karten sie auszulegen hatte.

Mit geschlossenen Augen griff sie zu und sah vor sich wieder diesen hochgewachsenen Professor. Sie legte die Karte vor sich auf den Tisch.

Jetzt die zweite Karte – den Gegenpart.

Ysabeau Derano öffnete ihre Augen wieder. Sie zitterte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, doch noch konnte sie nicht trinken. Sie konnte die Befragung der Karten nicht unterbrechen.

Zwei Karten nur brauchte sie – ihr innerer Drang hatte es ihr gesagt.

Manchmal benötigte sie viele Karten, um die Verästelungen des Schicksalsweges zu erkennen und Alternativen zu zeigen. Diesmal waren es nur zwei.

Eine für die Person, eine für den Gegenpart.

Langsam griff ihre Hand zu, deckte die erste Karte auf.

Die Sonne.

Die höchste positive Karte überhaupt. Sonne, Wärme, Leben, Licht.

Das war Professor Zamorra.

Langsam tastete Ysabeau nach der zweiten Karte. Sie schloß sekundenlang die Augen, während sie sie aufdeckte. Dann öffnete sie die Lider wieder.

Die Karte vor ihr war – der Tod.

***

Zamorra duckte sich unter dem Hieb weg. Eine Faust, die etwas Kantiges, Hartes hielt, schlug gegen dieWand. Zamorras Hände zuckten hoch.

Ein schneller Abwehrgriff, reflexhaft ausgeführt, warf die dunkle Gestalt zurück.

Sollte das Raffael sein?

Zamorra rief seinen Namen.

Ein heulender Laut erklang, wie aus der Kehle eines Wolfs. Im nächsten Moment war die Gestalt in der Dunkelheit verschwunden. Zamorra hörte die Holztür krachen. Er sprang dem Geräusch nach, riß die Tür wieder auf. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter für den dahinterliegenden Raum, drehte das altertümliche Ding. Es knackte nur. Das Licht sprang nicht an. Die gesamte Stromversorgung hier unten war verloschen.

Zamorra lauschte in die Dunkelheit.

Aber da war nichts. Nur lautlose Finsternis. Keine Atemzüge, keine schleichenden Schritte.

»Raffael… ? Kommen Sie heraus! Ich tue Ihnen nichts…«

Narr! Drohe ihm, daß du ihn vernichtend angreifst, daß du Magie einsetzt!

Aber Zamorra konnte diesem alten Mann nicht drohen. Er brachte es einfach nicht fertig.

Aber er wagte auch nicht, einen weiteren Schritt in den dunklen Raum zu tun. Er hatte nicht mehr genau im Gedächtnis, was hier aufbewahrt wurde und wie diese Kellerkammer aussah. Aber es gab überall Möglichkeiten, sich zu verstecken, und noch mehr Möglichkeiten, jemanden hinterrücks zu überfallen. Und wenn es nur eine Weinflasche war, die aus dem Regal genommen und dem Opfer über den Kopf geschlagen wurde…

Weinflasche, durchzuckte es Zamorra. Er griff tastend nach rechts, wo das Regal stehen mußte, wenn er sich richtig erinnerte. Er fühlte plötzlich etwas Weiches, Kaltes. Das war keine Flasche. Das war Haut…

Raffael? Stand er hier direkt neben Zamorra in der Dunkelheit, ohne daß dieser ihn bemerkt hatte und ohne daß das Amulett auf ihn ansprach?

Zamorra stieß zu, packte mit der anderen Hand nach – und griff ins Leere. Im gleichen Moment kippte etwas dröhnend und scheppernd um. Schnelle Schritte, dann war es wieder still. Flaschen waren zerbrochen, ihr Inhalt gluckerte über den Steinboden. Eine Weinflasche rollte noch über den Boden und blieb dann liegen.

»Raffael…«, flüsterte Zamorra. »Was soll das? Machen Sie keinen Unsinn! Kommen Sie her!«

Aber wieder lauschte er vergebens in die Dunkelheit. Verdammt, atmete Raffael denn überhaupt nicht? Zumindest das mußte doch zu hören sein! Aber alles war und blieb still…

Zamorra konnte nicht sagen, ob Raffael sich noch in diesem Kellerraum befand. Es gab überall Querverbindungen und Zwischentüren. Raffael konnte, wenn er sich seinen Fluchtweg sorgfältig vorbereitet hatte, schon hundert Meter entfernt im Labyrinth der Kellerräume sein. Dazu aber mußte er besser sehen können als eine Katze!

Andererseits – er hatte ein paar Wochen Zeit gehabt, sich hier unten zu orientieren…

Zamorra trat zurück. Er versuchte noch einmal den Lichtschalter zu betätigen. Aber nichts geschah. Die Stromversorgung hatte ihren Dienst total eingestellt. Langsam verließ Zamorra den Raum, trat in den Gang und tastete sich vorwärts. Er erreichte die Treppe, die nach oben führte.

Von dort kam ein schmaler Lichtstreifen. Zamorra verließ den Keller.

Immer wieder, auf jeder dritten oder vierten Stufe, blieb er stehen und lauschte. Er glaubte schleichende Schritte in der Dunkelheit hinter sich zu hören. Aber da war nichts. Es mußten seine überreizten Sinne sein, die ihm einen Streich nach dem anderen spielten.

Endlich erreichte er das Parterre. Er schob die Tür wieder auf, die die Treppe abschloß und vom Küchen- und Versorgungsteil trennte.

Vor ihm stand ein hünenhafter Mann mit erhobenen Händen.

***

Raffael hatte sich in der Tat zurückgezogen. Sein Versuch, den Feind zu töten, war im ersten Versuch fehlgeschlagen. Zamorra, der Feind, hatte sich zu schnell gewehrt. Und Raffael wollte das Risiko nicht eingehen, selbst ausgeschaltet zu werden. Die erfolgreiche Durchführung des Auftrages war wichtiger. Er mußte aktiv bleiben, um Zamorra töten zu können.

Also benutzte er seinen vorbereiteten Fluchtweg.

Aber dieser Fluchtweg führte ihn über eine andere Strecke wieder an den Feind heran. Er war ihm ganz nah, näher, als Zamorra ahnte. Und Raffael war jetzt nicht mehr unbewaffnet. Diesmal würde er es nicht nur mit einem Stein versuchen, der Zamorras Kopf treffen sollte. Beim zweiten Versuch fuhr Raffael stärkeres Geschütz auf. Im wahrsten Sinne des Wortes…

***

»Was machen Sie denn da unten, Professor?« fragte Brandmeister Gervais.

»Ich dachte, Sie wären noch draußen auf dem Hof bei Graque.«

Zamorra schob sich an Gervais vorbei und schloß die Tür.

»Ich glaubte unten Lärm zu hören«, sagte Gervais. »Da bin ich herunter gekommen und…«

»Hätten mich fast zu Tode erschreckt«, sagte Zamorra schmunzelnd.

»Ich wollte eine Flasche Wein aus den Beständen bergen, da ist mir ein Regal umgekippt. Da unten ist alles dunkel. Das Licht ist ausgefallen.«

»Na, so etwas«, sagte Gervais. »Einfach so?« Er öffnete die Tür wieder, griff nach dem Drehschalter und betätigte ihn. Es knackte. Die Kellerbeleuchtung flammte wieder auf.

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»He, Professor«, sagte Gervais. Seine Augen wurden schmal. »Stimmt da unten was nicht? Wollen Sie mir etwas verschweigen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hielt nichts davon, über Raffael zu sprechen. Wenn er erzählte, daß der Mann sich dort unten verbarg, würden sie ihn suchen und herausholen wollen. Dabei würde es zwangsläufig zu einem Kampf kommen, bei der Verfassung, in der der alte Diener sich momentan befand. Das aber wollte Zamorra verhindern. Er wollte versuchen, auf seine Weise mit Raffael zurechtzukommen. Scheinbar gelassen schaltete er das Licht wieder aus und ging nach vorn, zum Eingangsbereich.

Gervais folgte ihm.

»Sind Perret und Grenoine da oben zu einer Erkenntnis gekommen?« fragte Zamorra.

»Sie haben die früheren Gutachten bestätigt«, sagte Gervais leise.

»Brandstiftung. Das war ja auch zu erwarten. Meine Augen haben schon so manches faule Ei gesehen, Professor, ich täusche mich da nicht. Dabei wollte ich, ich hätte mich geirrt. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Sie wissen es doch, nicht wahr?«

Zamorra blieb stehen. Er sah Gervais nachdenklich an.

Er konnte dem Mann nichts von Dämonen erzählen, auch nicht der Versicherung. Man würde ihn auslachen.

»Professor, warum? Es muß doch jemand gemacht haben, der offiziell hier im Château war. Wer war es? Wenn nicht Sie selbst, wen wollen Sie decken? Das bringt doch nichts ein. Nur Ärger. Sie bekommen kein Geld, werden vielleicht sogar noch wegen Versicherungsbetrug oder Begünstigung angeklagt! Machen sie doch keinen Unsinn, Zamorra.«

»Ich habe das Château nicht in Brand gesetzt, und ich kenne auch niemanden, der es getan haben könnte«, sagte er. »Wir hatten zu der Zeit keinen Besuch.«

»Dann war es jemand vom Personal.«

Zamorra lachte bitter. »Tagsüber ist die Köchin und die Raumpflegerin hier. Nachts wohnt nur Raffael Bois hier oben. Glauben Sie im Ernst, der hätte… ?«

»Vielleicht grollte er Ihnen? Zu schlechte Bezahlung, wer weiß… ?«

»Sie sind aus Feurs, Monsieur Gervais«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

»Sie kennen die Verhältnisse hier nicht so gut wie die Leute im Dorf und ich. Sie sind ein Fremder, auch wenn es nur ein paar Kilometer sind.«

»Vielleicht, Professor…«

Gervais wandte sich ab und ging zur zerstörten Ex-Glastür. Zamorra folgte ihm langsam nach draußen. Er hatte plötzlich das Gefühl, sich im Zentrum eines Fadenkreuzes zu befinden.

Unwillkürlich duckte er sich!

***

Ysabeau Deranos Hände zuckten zurück.

Der Tod.

Die Karte war nicht unbedingt negativ zu werten. Für sich stehend war sie ebenfalls eine der starken positiven Kräfte. Aber etwas in Ysabeau sagte ihr, daß der Negativ-Aspekt in diesem Zusammenhang die Überhand besaß.

Der Tod überlagerte die Sonne.

Was bedeutete es? In der Realität den Tod für jenen Professor Zamorra?

Oder brachte er jemand anderem den Tod? Besiegte er den Tod?

Alles war offen.

Nein, nicht alles. Da war mehr, als die Karten Ysabeau zeigten. Da war das innere Gespür, das sie zur Hexe machte, das sie zwang, Karten in bestimmten Auslegungen zu sehen.

Sie wiederholte die Prozedur, weil sie plötzlich Angst verspürte. Dabei wußte sie nicht einmal, wovor sie Angst hatte. Sie hatte für Zamorra die Karten gelegt. Der Mann konnte ihr doch vollkommen gleichgültig sein!

Er hatte doch keine andere Beziehung zu ihrem Leben, als daß sie sein Schicksal vor sich sah!

Warum also dann diese Angst, diese Gefühlsaufwallungen? Warum ihr krampfhafter Versuch, die Karten noch einmal zu legen und vielleicht etwas anderes aus ihnen zu schauen?

Sie warf die Karten wieder, sammelte und mischte sie. So war absolut gewährleistet, daß es keine zufälligen Überdeckungen gab. Die Ausgangsposition war völlig neu, es gab keine noch so geringe Übereinstimmung.

Wieder nahm sie nacheinander die beiden verdeckten Karten, weil ihr der innere Drang wiederum sagte, nur zwei Karten zu nehmen.

Sie deckte die erste auf. Wieder lag die Sonne vor ihr.

Die zweite Karte sprang ihr förmlich in die Hand, drehte sich fast von selbst. Und sie lag dann nicht neben der ersten – sondern über ihr! Und wieder war es der Tod…

Der Tod, der die Sonne unter sich vergrub, verdeckte…

Noch nie hatte Ysabeau etwas Derartiges erlebt. Noch nie waren die Karten ihr aus der Hand geglitten, um dann selbständig eine bestimmte Position einzunehmen. Diesmal war es geschehen! Und die Karte »Tod« lag deckungsgleich exakt über der Karte »Sonne«, ohne daß die Tarot-Hexe sie etwa dorthin gelegt hatte!

Die Aussage war eindeutig!

***

Unwillkürlich duckte Zamorra sich. Aber nichts geschah. Langsam drehte er sich um. In seinem Nacken kribbelte es. Er wußte, daß ihn irgend jemand beobachtete.

Raffael… ?

»Was ist?« fragte Gervais, dem Zamorras Reaktion natürlich aufgefallen war. Der Parapsychologe straffte sich wieder. Er zuckte mit den Schultern.

Er antwortete nicht. Was sollte er dem Brandmeister auch sagen?

Zamorra griff vorsichtig nach dem Amulett. Aber es machte sich nicht bemerkbar. Die Gefahr war so schnell wieder vorbei, wie sie aufgetaucht war.

Sie traten in den Hof hinaus, wo die beiden Wagen standen. Dr. Graque sah Zamorra entgegen.

»Brandstiftung«, sagte er. »Eindeutig, meine Kollegen sind dieser Ansicht. Damit dürfte alles klar sein.«

»Nichts ist klar, Graque«, sagte Zamorra. »Ihre Firma muß trotzdem zahlen, ob Brandstiftung oder nicht.«

Graque schüttelte den Kopf.

»Nicht, solange der Verdacht besteht, daß dieser Brand vorsätzlich von Ihnen gelegt wurde, von jemandem in Ihrem Auftrag oder von jemandem, den Sie zu schützen versuchen. Zeigen Sie uns den Täter, und das Geld fließt in Strömen.«

Zamorra atmete tief durch.

»Herzlichen Dank«, sagte er. »Sie haben mir eine Entscheidung erleichtert. Ich fand die Versicherungsprämien Ihrer Gesellschaft ohnehin mittlerweile zu hoch. In den nächsten Tagen geht Ihnen das Kündigungsschreiben und die Klage zu. Zusätzlich gegen Sie, Doktor Graque, Strafanzeige.«

Graque wurde blaß. »Strafanzeige? Klage? Was soll das?«

»Die Versicherung werde ich auf Zahlung der vereinbarten Summen laut Schadensgutachten verklagen. Und Sie, mein Freund, wegen übler Nachrede, Verleumdung, Beleidigung oder wie man auch immer Ihre ständigen Äußerungen nennen mag, mit denen Sie mich der Brandstiftung oder der Beihilfe verdächtigen. Ich habe es satt, verstehen Sie? Ich habe Ärger genug damit, daß das Château eine halbe Ruine geworden ist. – Ich habe nicht jahrelang Unsummen bezahlt, um mich jetzt 22 auslachen und in meiner Ehre angreifen zu lassen. Und jetzt verlassen Sie unverzüglich das Grundstück. Zu Ihrer Information: es reicht bis zur Ortsgrenze. Sehe ich Sie in zehn Minuten noch hier, lasse ich Sie von der Polizei entfernen.«

Graque holte tief Luft. Seine beiden Begleiter Perret und Grenoine sahen Zamorra entsetzt an. Gervais grinste von einem Ohr zum anderen.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie war mit Zamorras Androhung nicht so ganz einverstanden.

Aber Graque gehorchte wortlos. Er schwang sich hinter das Lenkrad des Wagens. Ebenso wortlos stiegen Perret und Grenoine ein. Der Wagen wendete und verließ das Château.

»Mußte das sein, Chef?« fragte Nicole. »Du hast unsere Position damit nicht unbedingt verbessert.«

Wenn sie ihn Chef nannte statt beim Namen, war einiges im Busch.

»Es ist besser so«, sagte Zamorra. »Ich habe gute Gründe. Komm, wir verschwinden auch. Es ist nicht gut, jetzt in den Trümmern herumzustöbern.«

Gervais hob die Brauen. Ahnte er etwas?

Sie fuhren zum Gasthaus zurück.

Brandmeister Gervais verabschiedete sich. Immerhin hatte er noch mehr zu tun als sich nur um den Versicherungsfall Montagne zu kümmern.

Der Audi der Versicherungsleute parkte ebenfalls wieder vor dem Gasthaus. Die drei hatten sich in der Schankstube an einem Tisch im Hintergrund verkrümelt, direkt neben dem, an dem Zamorra vorhin die blonde Frau gesehen hatte. Die war verschwunden.

Bei Pierre Mostache bestellte Zamorra zwei Gläser Roten. »Was wollen die drei Salzknaben noch hier?« fragte er leise.

»Haben ein Zimmer genommen. Sie wollen nicht noch während der Nacht nach Paris zurück«, raunte der Wirt ebenso leise.

Zamorra und Nicole zogen sich an einen der vorderen Tische zurück.

Nicole griff über den Tisch nach seiner Hand. »Was war oben los? Warum warst du im Château so aggressiv?«

Zamorra hob die Schultern.

»Erstens hatte der liebe Graque einen Dämpfer durchaus verdient. Verklagen werde ich ihn erst, wenn er mir noch ein paar Gründe liefert. Vielleicht wird er ja jetzt wieder normal. Aber ich habe es nicht nötig, mich einen Brandstifter oder Komplizen nennen zu lassen. Die Versicherung selbst wird allerdings von unserem Anwalt hören.«

»Das ist doch nicht alles«, sagte Nicole.

»Du hast leider recht. Ich wollte, daß alle, einschließlich wir, das Château so schnell wie möglich verließen. Dort lauert Gefahr.« In Stichworten berichtete er von seinem Erlebnis in den Kellerräumen. »Ich möchte, wenn es zur Konfrontation mit Raffael kommt, besser vorbereitet sein. Ich möchte ihn überwältigen können, ohne ihn zu verletzen und ohne daß andere verletzt werden. Ich hege immer noch die Hoffnung, daß wir ihn irgendwie wieder von Leonardos Bann befreien.«

»Aber wie?« Nicole sah ihn ratlos an. »Die Mentalenergien im Dhyarra sind verbraucht. Damit ist nichts mehr zu retten…«

Zamorra nickte mit gesenkten Brauen. Der Fürst der Finsternis hatte seinerzeit nicht nur Raffael Bois, sondern auch andere Gefährten Zamorras »umgedreht«. Der sterbende Bill Fleming hatte einen Teil seiner Bewußtseinsenergie in Zamorras Dhyarra-Kristall fließen lassen. Mit dieser Energie war es möglich gewesen, den Bann Leonardos zu durchbrechen.

Aber inzwischen war diese Energie verbraucht. Wenn Zamorra Raffael »zurückholen« wollte, mußte er sich schon etwas anderes einfallen lassen.

»Lassen wir uns überraschen. Es gibt einen Weg, und wir werden ihn finden, wenn es soweit ist«, sagte Zamorra. »Immerhin wissen wir jetzt, daß Raffael sich im Château verbirgt. Dort gibt es genug Verstecke. Dort können wir ihn, besser vorbereitet, aufstöbern. Wenn wir ihn erst einmal haben, sehen wir weiter.«

»Das ist mir alles ein wenig unsicher«, wandte Nicole ein. »Zu viele wenns stecken dahinter.«

»Sicher. Aber hast du einen besseren Vorschlag?«

»Vielleicht weiß Gryf einen Rat. Oder Teri«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Vielleicht. Wir werden sie fragen, wenn wir Raffael haben. Ich glaube kaum, daß sie aus der Theorie heraus irgend welche Tips geben können. Außerdem dürfte Gryf nach der Aktion im Mörderwald erst einmal Ruhe brauchen…«

»Wir nicht?« fragte Nicole. »Ich sage dir was, geliebter Professor: Ich werde noch zwei oder drei Gläser dieses vorzüglichen Rotweins zu mir nehmen und mich dann in horizontaler Position ausbreiten, etwa eine Etage höher und weich abgefedert. Und dir empfehle ich, dasselbe zu tun. Die paar Tage Ruhe, die wir auf Teneriffa hatten, sind doch schon wieder für die Katz.«

Zamorra lächelte. Er sah zu den drei Versicherungsangestellten hinüber, die miteinander diskutierten. Sein Lächeln verlosch wieder, als er an Raffael dachte. Der alte Diener hatte ihn angegriffen. Es sah so aus, als habe Raffael Zamorra töten wollen. Und wenn er wirklich so stark im Bann des Bösen stand, war der alte Mann gefährlich. Die Hölle verlieh ihm unglaubliche Kräfte und Fähigkeiten.

Zamorra wußte, daß er in dieser Nacht nicht ruhig schlafen konnte.

***

Ysabeau Derano, die blonde Zigeunerin, drehte immer wieder die Karten in den Händen hin und her. Immer wieder sah sie die Aussagen der beiden Tarotkarten vor sich. Der Tod überdeckte die Sonne.

Sie brauchte die Pfade nicht zu deuten. Ihr innerer Drang sagte ihr, daß die Symbole direkt zu sehen waren. Das unterschied sie von anderen Wahrsagerinnen, die das Tarotspiel benutzten. Jene hielten sich an die Überlieferungen, die jeder Karte ihre Bedeutung zuschrieben und die Entsprechungen und Deutungen zeigten. Doch die Aussagen des Tarots waren meistens mehrdeutig. Man konnte sie in verschiedenen Auslegungen betrachten.

Ysabeau kannte die Bedeutungen und die Symbolkraft sehr wohl, aber sie ging bei ihrem Kartenlegen nicht nur davon aus, was überliefert wurde, sondern sie lauschte gewissermaßen in sich hinein. Und das, was ihr das Innere verriet, hatte sie noch nie getäuscht. Sie sah und überlegte nicht, sie fühlte und empfand. Und so sah sie mehr und anderes, Weitergehenderes als andere. Sie war eine Hexe.

Innerlich sträubte sie sich zwar ein wenig gegen diese Bezeichnungen, aber sie traf den Kern. Sie war mehr als andere Zigeunerinnen, die aus den Karten wahrsagten. Sie war mit den Karten verwachsen. Die Aussage bildete sich tief in ihr.

Und sie sah nicht mehr das, was die »normale« Deutung verriet.

Die Sonne, das Licht, die Kraft… das war Zamorra. Die 19. Karte auf dem 20. Pfad. Intelligenz, Stärke, Einswerden mit dem Universum.

Der Tod… die dreizehnte Karte auf dem 14. Pfad, und näher dem Ziel als die Sonne. Fäulnis, Verrat, der Beginn der Erneuerung… zugeordnet dem Planeten Mars, der Gewalt und der Vernichtung. Wer war es, der mit Verrat und Tod Zamorra zu überdecken drohte?

Ysabeau spürte, wie ihre Hände zitterten. Sie zwang sich wieder zur Ruhe. Unten im Lokal hörte sie Stimmen. War dieser Professor wieder zurückgekehrt? Sollte sie nach unten gehen, sich ihm offenbaren?

Sie rang mit sich.

Sie war dem Drang und ihren eigenen Karten gefolgt und hierher gereist.

Jetzt wußte sie, daß es geschehen war, um hier die Karten dieses Professors zu schauen. Aber welchen Sinn sollte es haben, wenn sie ihm die Erkenntnis nicht offenbarte?

Aber – konnte sie ihm das Negative sagen, das Bedrohliche? In der Wahrsagekunst war es verpönt, jemandem ein ungünstiges Schicksal zu weissagen, gar den Tod. Nur das Positive wurde erklärt, manchmal noch versucht, im Negativen das Positive zu sehen – oder man schwieg.

Aber sie war doch keine normale Wahrsagerin. Sie war mehr. Ihre Kraft war die einer Hexe, sie kam von innen heraus, war nicht erlernt.

Die Karten sollen es mir raten, was ich tun soll! entschloß sie sich und wiederholte die Prozedur, diesmal aber auf sich selbst konzentriert. Und so wie sie für Zamorra nur zwei Karten gebraucht hatte, brauchte sie für sich selbst nur eine.

Und sie zog den Turm.

***

Raffael war es nicht gelungen, Zamorra im Château zu töten. Aber er hatte auch bemerkt, daß sein Feind mißtrauisch und vorsichtig geworden war. Er war auf der richtigen Spur, wußte, wer der Mann war, der sich hier unten verbarg.

Um ein Haar hätte Raffael ihn doch noch töten können. Aber da waren diese anderen Männer gewesen. Sie waren zu mehreren. Das war nicht im Sinne des Teufelsdieners.

Wenn er zuschlug, dann so, daß er selbst eine Chance hatte, zu entkommen.

Aber Zamorra würde zurückkehren und dann vorbereitet sein. Das Überraschungsmoment war vertan. Raffael kannte seinen Feind Zamorra lang genug, um zu wissen, daß dieser kein Risiko einging. Er kannte Raffaels Stärken und Schwächen und würde seine Mittel finden, Raffael zu übertölpeln.

Raffael mußte ihm zuvorkommen.

Als es dämmerig wurde, verließ er die Kellergewölbe.

Er brauchte keine Uhr hier unten in der Finsternis. Er brauchte auch kein Tageslicht zu sehen, um zu wissen, wie spät es geworden war. Er verließ sich vollkommen auf sein Gefühl.

Grau wurde der Himmel, als der Teufelsdiener ins Freie trat, vorsichtig nach allen Seiten sicherte, ob ihn niemand beobachtete. In seiner Hand hielt er die Pistole, mit der er vorhin nach dem Kampf im Keller schon einmal auf Zamorra gezielt hatte.

Aber da war die Gefahr zu groß gewesen, daß die anderen ihn suchten und so lange belauerten, bis er ins Freie kommen mußte. Dieses Risiko hatte er nicht eingehen wollen.

Jetzt würde ihn niemand hier unten suchen. Zamorra war so närrisch gewesen, nichts zu sagen. Raffael grinste wölfisch. Wie er Zamorra kannte, würde der sich nur seiner Gefährtin anvertrauen. Und Nicole Duval konnte man dann sofort mit töten. Dann waren zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen.

Kein Mensch war in der Nähe. Der abgerissen wirkende, schmutzige alte Mann mit dem grauweißen Haar, in dessen dürrem Körper eine schier unglaubliche Kraft wohnte, seit Leonardo deMontagne ihn zum Teufelsdiener gemacht hatte, bewegte sich abseits der Straße zwischen Büschen, Sträuchern und Weinstöcken hindurch talwärts, dem Dorf zu.

Er achtete darauf, Wege zu gehen, die sonst niemand ging. So konnte ihm auch niemand begegnen.

Die geladene Pistole steckte in der Tasche seiner fleckigen Jacke.

Er wußte, wo er Zamorra finden würde.

***

Nur zögernd berührte Ysabeau die Karte. Der Turm… auch hier der Planet Mars dominierend. Gewalttätigkeit, Zerstörung. Aber noch etwas anderes schwang mit. Etwas, das ihr nicht die Karte zeigte, sondern das Gefühl in ihrer Tiefe.

Turm…

Château…

War das Erscheinen dieser Karte für sie nicht eine Aufforderung, zum Château Montagne zu kommen? Wartete dort nicht etwas auf sie?

Der Turm konnte nicht grundlos gekommen sein. Das Symbol für den Zusammenbruch falscher Gedankengänge… konnte es nicht sein, daß sie, ihrem Drang hierher zu kommen, von falschen Voraussetzungen ausgegangen war? Daß nicht Zamorra ihr wirkliches Ziel war, sondern etwas, das sie im Château fand?

Oder jemand…

Jener, für den die Karte »Der Tod« stand… ?

Sie straffte sich. Ysabeau Derano erhob sich. Sie raffte die Karten zusammen, tat sie in die Schachtel zurück und verließ mit der Tasche, in der die Schachtel sich nun befand, das Zimmer.

Um das Gasthaus zu verlassen, brauchte sie den Schankraum nicht zu betreten. Es gab noch einen anderen Ausgang, der direkt ins Freie führte. Sekundenlang zögerte sie, dachte an Zamorra. Sollte sie sich ihm nicht doch offenbaren?

Aber da war der Turm.

Es ist noch früher Abend, dachte sie. Er wird sich nicht sofort zum Schlafen niederlegen, und ich kann rasch zurück sein, wenn ich hinauf fahre. Dann kann ich immer noch mit ihm sprechen, und dann weiß ich vielleicht mehr. Ich werde oben im oder am Château etwas Wichtiges erfahren…

Sie trat in die Abenddämmerung hinaus. Unter Bäumen versteckt stand ihr Renault 5, mit dem sie aus Paris gekommen war. Hier und da angerostet, ein wenig verbeult. Sie besaß ihn schon seit fast zehn Jahren, und da erlebte so ein Fahrzeug gerade im Pariser Stadtverkehr schon so einiges an Blessuren. Aber Motor und Bremsen funktionierten, und das war das Wichtigste.

Die blonde Zigeunerin stieg ein und ließ den Motor an. Bedächtig rangierte sie den R5 rückwärts auf die Straße und schlug dann den Weg zum Château Montagne ein.

Sie bewegte sich wie im Traum.

Wie unter Kontrolle.

***

An einer anderen Stelle der Welt, Hunderte von Kilometern entfernt: Langsam umschritt Sid Amos die Gestalt, die inmitten eines Blockes aus gefrorener Zeit schwebte. Silbrige, kalte Fäden, die glitzerten wie Myriaden von Diamanten. Ein Kunstwerk, wie es im Universum kein zweites Mal existierte. Und in seinem Zentrum befand sich Merlin.

Und nichts vermochte den Eisblock, dieses Geflecht, in dem Merlin eingefroren war auf unbestimmte Zeit, vielleicht für die Ewigkeit, zu schmelzen.

Die Zeitlose hatte Merlin eingefroren. Und Sid Amos hatte die Zeitlose getötet, bevor er erfuhr, daß nur sie Merlin wieder hätte befreien können.

Sie – oder ihre Tochter, die auch Merlins Tochter war und von der man annahm, sie sei bei der Zerstörung des unterirdischen Stonehenge-Labyrinths ums Leben gekommen.

Sid Amos hätte viel, vielleicht alles darum gegeben, wenn Merlin aus seiner Eisstarre wieder erwacht wäre. Doch das war ein Wunsch, der sich so schnell nicht erfüllen ließ.

Sid Amos war bei seinem Wunsch durchaus Egoist. Merlin hatte ihn zu seinem Nachfolger oder zumindest Verwalter und Stellvertreter bestimmt, ihn, den »dunklen Bruder«, der der Hölle den Rücken gekehrt hatte, in der er eine kleine Ewigkeit lang Fürst der Finsternis gewesen war.

Doch das war eine andere Epoche gewesen.

»Merlin…«, murmelte Amos und hütete sich, seinem Impuls zu folgen und das silbrige Gespinst mit der Hand zu berühren. Er wäre in den Prozeß des Eingefrorenwerdens mit einbezogen worden.

Der Frost war gefährlich.

Er hatte es versucht, Merlin mit der magischen Kraft von drei Amuletten zu befreien und das Eis, die gefrorene Zeit, zu schmelzen. Doch dadurch war es fast nur noch schlimmer geworden. Die Wände im Saal des Wissens hatten sich mit Reif überzogen, und es war unnatürlich kalt geworden.

Immer wieder zog es Amos in den Saal, um nach Merlin zu sehen. Doch seine Hoffnung, daß sich irgend etwas verändert haben könnte, erfüllte sich nie.

Sid Amos fühlte sich in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg, nicht mehr wohl. Er war zuletzt ohnehin schon mit Merlin allein hier gewesen.

Die beiden Druiden und der Wolf trauten Amos nicht – und der konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Zuoft hatten sie sich früher als Gegner gegenübergestanden. Das konnte man nicht so leicht vergessen.

Aber jetzt war auch Merlin als Gesprächspartner nicht mehr da. Sicher, sein Körper war noch vorhanden. Aber es war ebenso, als wäre er nur ein Bild, eine Statue. Ein Einrichtungsstück im Saal des Wissens, das die zerstörte Bildkugel ersetzte…

Die vermißte Amos weniger. Dieses magische Instrument, das stets jeden Menschen auf der Welt finden und beobachten konnte, war ihm selbst als Teufel unheimlich gewesen. Daß Merlin mit diesem Instrument arbeiten konnte, begriff er nicht.

Am liebsten hätte er Caermardhin verlassen und wäre wieder durch die Welt gestreift. Doch er ahnte, daß er dann heimatlos sein würde.

Zur Hölle konnte er nicht zurück. Und auf der Erde hatte er zwar seine Tarnexistenzen, unter denen er auftreten konnte, aber keine wirkliche Heimat.

»Armer Teufel…«, hörte er sich sarkastisch murmeln.

Er mußte hier bleiben. Hier hatte Merlin ihn damals aufgenommen.

Und hier hatte er jetzt eine Verpflichtung übernommen, die er nicht einfach aufgeben durfte. Auch wenn er dieser Verpflichtung nicht freiwillig nachkam…

Er mußte es irgendwie bewerkstelligen, daß Merlin wieder freikam.

Aber das konnte er nicht allein. Zudem war er durch seine Aufgabe gehandicapt.

Er konnte wohl Caermardhin verlassen und hier und da eingreifen, etwas unternehmen. Aber er konnte und durfte sich dabei nicht selbst in Gefahr bringen. Und in Gefahr würde er automatisch geraten, wenn er die Suche nach Sara Moon begann, Merlins entarteter Tochter.

Denn sie diente nicht dem Guten, aber auch nicht der Hölle. Sie war den MÄCHTIGEN treu ergeben. Und damit war sie geschworene Feindin aller, die mit ihr zu tun hatten. Sie würde gegen einen Dämon ebenso losschlagen wie gegen einen Kämpfer des Guten.

Aber abgesehen davon, daß Sid Amos seine Aufgabe erfüllen mußte, war da noch sein ganz persönliches Sicherheitsbedürfnis. Auch früher hatte er Risiken nach Möglichkeit vermieden und andere für sich arbeiten lassen.

Nicht anders würde er es auch diesmal machen.

Der beste Mann, den er dafür gewinnen konnte, war Professor Zamorra.

Und Zamorra wußte auch, was sich abgespielt hatte und wie die Dinge lagen. Sid Amos hatte es ihm damals gesagt, nach dem Angriff Leonardo deMontagnes auf das Château.

Aber Zamorra schien Amos’ Worte nicht so ernst genommen zu haben, wie sie gemeint waren. Denn anstatt sich darum zu kümmern, daß entweder Sara Moon gefunden wurde oder es Beweise für ihr damaliges Ableben gab, reiste er in der Weltgeschichte herum und kümmerte sich um alle möglichen anderen Dinge, nicht aber um das Wichtige.

Die Zerschlagung einer Teufelsanbetersekte war für Amos nicht wichtig, auch nicht, daß die Druiden Gryf und Teri von Leonardos Einfluß befreit worden waren. Wichtig war, daß Merlin wieder erwachte und er, Amos, seiner gehaßten Aufgabe entbunden wurde, weil Merlin sie dann wieder übernahm. Wichtig war, daß Sid Amos sich dann wieder frei bewegen konnte.

Sechs Amulette brauchte er! Drei hatte er schon in seinem Besitz. Wo sich die anderen befanden, war ihm noch nicht völlig klar. Aber er mußte beweglich sein, unabhängig, um sie suchen zu können.

Er mußte also Zamorra dazu bringen, daß der sich endlich an die Arbeit machte. Einfaches Überreden nützte nichts. Wenn Zamorra ihm einmal nicht richtig zugehört hatte, würde er es auch ein zweites Mal nicht tun. Also mußte Sid Amos sich Zamorra verpflichten. Er mußte ihn zwingen können.

Sid Amos ahnte auch schon, wie er das bewerkstelligen konnte. Die Situation war günstig…

***

Nicole war schon nach oben gegangen. Zamorra zögerte noch. Er spürte eine seltsame Unruhe in sich. Ihm war, als müsse an diesem Abend, in dieser Nacht, noch etwas passieren.

Er spielte mit dem Gedanken, Raffael aufzustöbern. Aber in der Dunkelheit hatte das nicht viel Sinn. Raffael lief ihm nicht davon. Er würde morgen auch noch da sein. Und bis dahin konnte Zamorra sich etwas überlegt haben. Wie sollte er Raffael von dem unheimlichen Zwang befreien?

Zamorra erhob sich jetzt und ging zur Tür, die nach draußen führte. Pierre Mostache nickte ihm zu. Er schrieb die Getränke und das Abendessen, das er serviert hatte, auf die große Rechnung. Bei Zamorra brauchte er da nicht so kleinlich zu sein. Er wußte, daß er sein Geld bekommen würde, wahrscheinlich sogar mehr, als er überhaupt verlangte.

Die Versicherungsleute unterhielten sich an ihrem Hintergrundtisch immer noch. Ob es noch um Château Montagne ging, konnte Zamorra nicht verstehen. Er hätte es durch Lippenlesen erfahren können, aber was interessierte es ihn? Es war gesagt worden, was es zu sagen gab.

Zamorra trat nach draußen. Es war fast dunkel geworden. Die Mondsichel stand am Himmel. Zamorra versuchte, das Château zu erkennen.

Aber hier unten waren die Bäume im Weg und verhinderten den direkten Blick. Oben vom Zimmerfenster aus war auch noch nichts zu sehen.

Trotz des Tagesstresses fühlte Zamorra noch keine Bettschwere. Er war auf eine seltsame Weise müde und doch wach. Der Gedanke an Raffael ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Sollte er einen Abendspaziergang machen? Eine Runde durchs Dorf, dann wieder zurück und dann einen Schlummertrunk nehmen… das erschien ihm als die richtige Lösung. Er zog die Tür hinter sich zu. Drüben standen die beiden Wagen. Sie interessierten Zamorra nicht. Er wandte sich nach links.

Dreißig Meter weiter führte ein Weg zur Loire hinunter. An ihrem Ufer hatte Zamorra lange nicht mehr gestanden. Flüchtig entsann er sich einer warmen Sommernacht, in der sie hier gezeltet hatten – Nicole, Gryf, Teri und er. Das war lange her. Sie hatten einfach einer Laune nachgegeben und das Château verlassen.

War nicht damals auch etwas mit Raffael gewesen, den der Schwarze Druide unter seinen Einfluß gebracht hatte? Der mit dem Dämonenschatz?

Aber es lag lange zurück. Die Erinnerungen verblaßten wieder. Zamorra machte ein paar Schritte. Es war vielleicht wirklich nicht falsch, sich mal das Plätschern der Wellen am Ufer anzuhören und das Funkeln von Mond und Sternen auf dem Wasser zu betrachten.

Hinter ihm wurde die Tür der Schänke wieder geöffnet. Zamorra drehte den Kopf.

Perret trat ins Freie.

»Monsieur Zamorra… ?«

Der blieb stehen. »Ja, Monsieur Perret?«

Perret kam heran. »Die Worte, die heute abend gefallen sind… ich weiß nicht, ob das alles gut war«, begann er zögernd. »Aber wir haben unsere eindeutigen Anweisungen, und Doktor Graque ist ein Paragraphenreiter. Er sieht seine Aufgabe darin, die Versicherungsgesellschaft vor vermeidbaren Ausgaben zu schützen. Ist das nicht verständlich?«

»Verständlich schon«, sagte Zamorra. »Aber der Ton macht die Musik, und wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Ich bin der Ansicht, daß er sich einige Male ein wenig vergriffen hat und auch zu 32 voreilig Dinge herausposaunte, die er nicht unbedingt hätte sagen müssen.«

Perret kramte in der Innentasche seiner Jacke. »Er hält Sie tatsächlich für einen Brandstifter oder Mittäter, Professor«, sagte er. »Zigarette?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar kein Brandstifter, aber ein schlechter Steuerzahler – ich rauche nicht. Darf ich Ihnen trotzdem Feuer geben?«

Er holte sein Feuerzeug hervor und ließ die Flamme aufspringen. Perret beugte sich leicht vor und ließ sich die Zigarette in Brand setzen.

»Ungewöhnlich, finden Sie nicht auch? Ein Nichtraucher mit Feuerzeug… ? Wer Feuer hat, steckt auch Häuser an und bringt Leute um, sagt das böse Wort.«

»Und frißt kleine Kinder«, ergänzte Zamorra. »Ich habe Ihnen absichtlich Feuer gegeben, um den Verdacht der Versicherung gegen mich zu nähren.«

Perret winkte ab.

»Graque ist nicht die Versicherung. Er ist nur einer der leitenden Angestellten. Aber auch wenn er das Maul aufreißt, ist noch nichts entschieden.«

»Sie mögen ihn nicht?« fragte Zamorra.

»Sagen wir’s mal so: Doktor Graque ist eine zerbrochene Sprosse auf meiner Karriereleiter.«

»Und jetzt wollen Sie sich mit mir, einem mutmaßlichen Kriminellen, gegen ihn verbünden?«

»Unsinn«, sagte Perret. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß nichts entschieden ist und daß Graque nicht derjenige ist, der das letzte Wort spricht. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen.«

»Die mache ich mir sowieso nicht…« Zamorra trat einen Schritt zur Seite und sah Perret durchdringend an. »Was wollen Sie wirk…«

Der Schuß riß ihm das Wort von den Lippen.

***

Perret zuckte zusammen und taumelte ein paar Schritte zurück. Seine rechte Hand fuhr zur linken Schulter hoch. Seine Augen waren ungläubig geweitet. Die brennende Zigarette entfiel seinen Lippen.

Zamorra handelte blitzschnell.

Er reagierte reflexhaft. Er warf sich gegen den taumelnden Perret und riß ihn mit sich zu Boden. Gleichzeitig fuhr er herum und versuchte die Schußrichtung zu erkennen. Ein zweiter Schuß donnerte, und etwas zischte dicht an Zamorras Kopf vorbei, während die beiden Männer zu Boden stürzten.

Der Schütze mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden.

»Nach links!« zischte er Perret zu und rollte sich gleichzeitig nach rechts über die Straße. Da, wo er gerade noch gelegen hatte, schrammte die dritte Kugel über den Asphalt.

Der Schütze kauerte hinter den geparkten Wagen an der anderen Straßenseite!

Zamorra sprang auf. In der nächsten Sekunde riskierte er alles!

Er hetzte auf den Mordschützen zu!

Es war das höchste Risiko, aber auch die einzige Chance. Wohin er auch floh, er war überall ungedeckt. Der Bursche, der ihm hier auflauerte und auf ihn schoß, hatte überall freie Bahn.

Aber er rechnete bestimmt nicht damit, daß Zamorra ihn trotz der ungünstigen Lage anzugreifen versuchte!

Er schoß auch nicht mehr.

Als der Professor über den Kofferraum des Mercedes flankte, sah er eine Gestalt zwischen den Gartensträuchern des nächsten Hauses verschwinden.

Der Schütze hatte seine Absicht in dem Moment aufgegeben, als er Zamorra unverletzt angreifen sah. Er mußte die Nerven verloren haben und ergriff die Flucht.

In ein paar Häusern gingen Lichter an. Aus der Schänke spähte Doktor Graque, benahm sich aber vorsichtig genug.

Zamorra überwand einen niedrigen Zaun und rannte über Zierrasen und durch ein Blumenbeet. Als er die Grundstücksgrenze erreichte, blieb er stehen und lauschte.

Keine Schritte…

Hatte der Mordschütze sich versteckt? Oder ein paar Haken geschlagen?

Oder war er bereits mit übermenschlicher Schnelligkeit weit fort?

Zamorra mußte mit allem rechnen. Der Killer konnte ebenso hinter einer Regentonne hocken wie hinter einem Johannisbeerstrauch. Er konnte hinter der Hauswand lauern oder sich zwischen den Zweigen eines Baumes im dichten Laub verbergen.

Zamorra konnte versuchen, ihn mit dem Amulett aufzuspüren. Das brauchte aber seine Vorbereitungszeit. Zwischendurch konnte der Killer ihn in aller Seelenruhe abschießen.

Der Professor tauchte in den Schatten unter und kehrte zur Straße zurück. Dort war es lebendig geworden. Weil keine Schüsse mehr fielen, wagten die Menschen sich auf die Straße. Ein paar redeten heftig auf Perret ein, der eine Hand immer noch gegen die Schulter preßte.

Darunter sickerte es rot hervor.

»Auf die Idee, den Arzt zu rufen, ist von euch Helden wohl noch keiner gekommen?« rief Zamorra scharf, als er sich der Menschentraube näherte. Von irgendwo stürmte Vaultier herbei, der Dorfpolizist.

»Was ist passiert? Wer hat geschossen?«

»Ein Unbekannter«, sagte Zamorra. »Er hat wohl auf mich gezielt, mich aber verfehlt, weil ich gerade einen Schritt seitwärts machte. Statt dessen hat Monsieur Perret die Kugel mit seiner Schulter gestoppt.«

»Hat jemand den Täter gesehen?« fragte Vaultier erregt.

»Ich habe ihn verfolgt, es dann aber aufgegeben, als ich seine Schritte nicht mehr hörte. Ich hielt es in der Dunkelheit für zu gefährlich.«

»Haben Sie ihn erkannt? Meinen Sie, er könnte noch in der Nähe sein?«

»Nein. Vielleicht. In dieser Reihenfolge«, sagte Zamorra. »Kann nicht jemand einen Arzt für Perret holen oder ihn sofort nach Feurs bringen, damit die Wunde versorgt wird?«

»Ich fahre«, sagte Pascal Lafitte schnell, der von irgendwoher aufgetaucht war. »Kommen Sie, Monsieur. Bis Feurs sind es nur ein paar Minuten.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Perret gepreßt.

»Wen? Den Schützen?« wollte Vaultier aufgeregt wissen. Auch Zamorra sah Perret überrascht an. Er selbst hatte nur eine schattenhafte dunkle Gestalt gesehen. Fast nur die Umrisse und helles Haar, mehr nicht.

»Er tauchte da hinter dem Mercedes auf«, sagte Perret. »Ich sah den Kopf und das Gesicht. Ich dachte noch, was macht der denn da. Da schoß er auch schon. Gleichzeitig trat Monsieur Zamorra zur Seite. Sonst hätte es wohl ihn erwischt.«

»Was war das für ein Gesicht? Würden Sie den Schützen wiedererkennen?« fragte Vaultier, ganz weltmännischer Oberkriminalkommissar mit hundertprozentiger Aufklärungsquote.

»Natürlich«, sagte Perret. »Es muß ein alter Mann gewesen sein. Sein Gesicht war schmal und eingefallen, und sein Haar grauweiß. Ich schätze ihn so auf die siebzig oder älter. Das hat mich ja so verblüfft. Was macht ein so alter Knabe mit einer Pistole? Erst als er schoß, hab’ ich’s richtig glauben müssen…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Ein alter, schmaler Mann mit grauweißem Haar.

Plötzlich glaubte er wieder in der Dunkelheit der Kellergewölbe zu sein. Ein Mann floh vor ihm.

Und hier wieder, nach dem blitzschnellen Angriff mit der Pistole!

Zu sehr glichen sich die beiden Vorfälle. War der Mordschütze Raffael Bois gewesen?

Schulterzuckend wandte Zamorra sich um und ging hastig zum Gasthaus hinüber. Hinter ihm wurde der verletzte Perret in Pascal Lafittes Straßenkreuzer verfrachtet. Wenig später jagte der Wagen davon. Zamorra lächelte verloren. Der Junge war seinem Faible für amerikanische Wagen treu geblieben, nachdem er den Cadillac zu Schrott gefahren hatte, den er Nicole abkaufte. Er fuhr jetzt einen Oldsmobile älterer Bauart.

Raffael Bois! dachte Zamorra. Er muß es gewesen sein… und jetzt muß ich doch in der Dunkelheit los, sonst versucht er es noch einmal…

***

In Caermardhin setzte Sid Amos Zauberkräfte ein, um Zamorra zu finden.

Er entdeckte ihn in der Nähe des Châteaus, aber er fand gleichzeitig noch eine andere starke magische Kraft.

Amos sah eine blonde Frau, in der diese Kraft wohnte. Sie war magisch neutral. Und Sid Amos erkannte, daß in dieser neutralen Magie etwas wohnte, das er sich zunutze machen konnte.

Er beschloß, Caermardhin vorübergehend zu verlassen und mit dieser Frau in Verbindung zu treten.

Sie war gar nicht weit von Zamorra entfernt.

Sid Amos lächelte, als er die Gestalt veränderte und eine seiner Tarnexistenzen annahm, die noch von einst übriggeblieben waren, als er als Fürst der Finsternis zuweilen unter den Menschen wandelte.

Sid Amos alias François Deville suchte Frankreich heim. Das Loire-Tal bei Feurs…

***

Nicole, die sich schon niedergelegt hatte, hatte sich wieder angekleidet, als Zamorra das Zimmer betrat. Vom Fenster aus hatte sie die Menschenansammlung gesehen, nachdem die Schüsse sie hochgeschreckt hatten.

»Ich dachte mir doch, daß du wieder mitten im Geschehen steckst«, sagte sie, als sie die Flecken auf Zamorras Anzug sah. »Dein Verbrauch an Anzügen ist enorm.«

»Dreck läßt sich entfernen«, sagte er trocken. »Kommst du mit?«

»Dämonen jagen, die neuerdings mit Pistolen schießen?«

»Raffael fangen«, sagte Zamorra.

Nicoles Unterkiefer klappte nach unten. »Raffael hat auf dich geschossen?«

»Ich bin mir ziemlich sicher. Die Beschreibung paßt auf niemanden sonst, und ich frage mich, was ein fremder Killer hier sollte. Niemand jagt mich außer der Schwarzen Familie, und die hetzt mir normalerweise Magier und sonstiges Gezücht auf den Hals, aber nicht jemanden, der schlicht und ergreifend eine Pistole benutzt.«

Nicole nickte. Zamorras Überlegungen waren stichhaltig. Die Schwarzblütigen hatten ihren eigenen »Ehrenkodex«. Sie pflegten, um ihre Gegner auszuschalten, grundsätzlich Magie zu benutzen.

Also konnte es kein Schwarzblütiger sein. Aber Raffael… der gehörte doch jetzt auch zur anderen Seite…

»Raffael ist zum Höllendiener geworden, aber er besitzt nach wie vor keine magischen Fähigkeiten«, sagte Zamorra. »Also muß er zwangsläufig auf normale Mittel zurückgreifen.«

»Aber warum sollte er dich töten wollen?«

Nicole verzichtete auf Zamorras Antwort. »Pardon, klar. Warum habe ich die Frage gestellt? Wo, glaubst du, können wir ihn finden?«

»Im Château«, sagte Zamorra. »Dorthin wird er zurückkehren, so oder so. Er hat in den Kellerräumen sein Versteck. Dorthin muß er. Vielleicht bleibt er noch hier in der Nähe und wartet darauf, daß er eine neue Chance bekommt. Aber irgendwann, spätestens im Morgengrauen, muß er am Château sein. Und dann spätestens haben wir ihn.«

»Wir sollten schnell fahren«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Pierre soll den Mercedes so vor die Eingangstür holen, daß wir sofort einsteigen können, ohne über die Straße zu müssen.«

Pierre Mostache hatte eine andere Idee.

»Nehmen Sie meinen Wagen, Professor«, schlug er vor. »Wenn der losfährt, achtet niemand darauf. Nehmen Sie den Seitenausgang. Wenn Monsieur Bois noch auf Sie lauert, dann wird er doch bestimmt auch besonders auf den Mercedes achten.«

»Ist ’ne Idee«, sagte Zamorra anerkennend. »Sie sind ein Prachtkerl, Pierre.«

Der Wirt drückte Zamorra den Schlüsselbund in die Hand. »Der Peugeot hinterm Haus ist es«, sagte er. »Bringen Sie ihn mir heil zurück, ja?«

Zamorra nickte. »Ich bemühe mich«, versprach er.

Mit Nicole verließ er das Haus durch den Seitenausgang. In der Schankstube aber hatte Dr. Graque aufgehorcht, dem es draußen zu langweilig geworden war, da sich ja nichts mehr abspielte.

Wenn Monsieur Bois noch auf Sie lauert…

Hieß nicht Zamorras Diener Bois?

Das ergab ja völlig neue Aspekte…

Dr. Graque hielt es plötzlich für eine gute Idee, Zamorra zu folgen.

Er verständigte Grenoine von seinem Vorhaben, verdonnerte den zur Sitzwache in der Schankstube bis zur Sperrstunde und eilte selbst nach draußen, wo der Audi 100 auf ihn wartete.

Die fünf großen Bierchen machten Dr. Graque nicht schwankend, wie er sich einredete, sondern nur äußerst mutig. Er fühlte sich topfit.

***

Raffael Bois war im Reflex wieder geflohen. Er fürchtete die direkte Konfrontation mit Zamorra. Dessen Reaktion hatte ihn einfach überrascht.

Die Hölle hatte Raffael ungeahnte Kraft gegeben. Daß er sie zur Flucht nutzte statt zum Kampf, war seinem Charakterbild zuzuschreiben, das sich nicht restlos hatte ändern lassen. Auch als Diener des Bösen konnte der alte Mann nicht aus seiner Haut. So floh er, und er floh mit einer Schnelligkeit, die selbst Zamorra überrascht hätte, hätte er sie beobachten können.

Zamorra nahm an, daß Raffael noch in der Nähe war. Doch der war schon längst einen halben Kilometer weiter oben am Hang, als Zamorra unter den Bäumen umgekehrt und ins Gasthaus zurückgegangen war.

Raffael hatte eine schier unglaubliche Schnelligkeit an den Tag gelegt und hätte sogar ein mit mäßiger Geschwindigkeit fahrendes Auto überholen können.

Jetzt endlich, weit draußen und in Sicherheit, wandte er sich um. Zamorra hatte ihn nicht weiter verfolgt.

Ich hätte nicht fliehen sollen, sagte sich Raffael. Ich hätte ihm widerstehen und ihm im Nahkampf das Genick brechen sollen. Mein Herr, der Fürst der Finsternis, hätte mir ein großes Lob ausgesprochen…

Aber nun hatte es keinen Sinn, wieder zurückzulaufen und auf Zamorra zu lauern. Abermals war der Überraschungseffekt vertan. Zamorra würde vorbereitet sein.

Er würde vielleicht sogar eine Suchaktion starten lassen.

Wenn es dazu kam, wollte Raffael Zamorra in einer Umgebung empfangen, in der er so etwas wie Heimvorteil hatte, wo er sich auskannte, Rückendeckung besaß und notfalls in dem Kellerlabyrinth verschwinden konnte.

Also setzte er seinen Rückzug in Richtung Château fort.

Und machte eine verblüffende Entdeckung…

***

Ysabeau war langsam die Serpentinenstraße hinauf gefahren. Vor dem Tor in der umfassenden Burgmauer zögerte sie. Das Gemäuer wirkte bedrohlich.

Aber dann steuerte sie den R5 über die Holzbohlen der ständig heruntergelassenen Zugbrücke in den großen Innenhof.

»Und nun?« fragte sie sich halblaut. »Was tue ich nun hier? Welche Erkenntnis wartet auf mich?«

Sie stieg aus. Sie sog mit tiefen Atemzügen die Nachtluft in die Lungen.

Sie roch nach Rauch und Brand. Immer noch, obgleich die Glut schon lange erloschen war. Aber der Hauch des Verderbens hält lange an…

Die Zigeunerin machte ein paar Schritte auf das Hauptgebäude zu.

Dann verharrte sie wieder. Sollte sie die Karten befragen?

Sie entschied sich dagegen. Der Drang war nicht vorhanden. Und dieser inneren Stimme folgte sie stets.

Sie stieg die Marmorstufen hinauf. Etwas lenkte sie. Durch das offene Portal trat sie ein in die Eingangshalle. Alles lag in tiefer Dunkelheit. Sie ärgerte sich, daß sie keine Lampe mitgenommen hatte. Vorsichtig ging sie durch die Halle, ohne irgendwo anzustoßen. Da war eine Treppe, die nach oben führte. Dorthin wollte sie sich zuerst wenden, zögerte dann aber. Aus einem nicht erkennbaren Grund lenkte sie ihre Schritte nach links. Mit traumhafter Sicherheit fand sie eine Tür, die in einen Gang führte. Es gab einen Lichtschalter.

Die Beleuchtung sprang an. Sie zeigte einen recht nüchtern eingerichteten Gang. Der Wirtschafts- oder Personaltrakt?

Ysabeau war niemals im Château Montagne gewesen. Deshalb konnte sie nur Vermutungen anstellen. Sie ging über einen Teppich, an Türen vorbei. Vor einer blieb sie stehen. Da war der Drang wieder in ihr, und vor ihr blitzte ein Bild auf: Die Karte »Tod«.

Aber blitzschnell war diese Vision auch wieder verschwunden.

Ysabeau fürchtete den Tod nicht, weil der nicht ihr drohte. Sie versuchte die Tür zu öffnen. Aber es gelang ihr nicht. Sie war verschlossen.

Trotzdem war der starke Drang in ihr, diesen Raum zu betreten.

Sie rüttelte an der Klinke, die nicht nachgab.

Ernsthaft fragte sie sich, was sie in diesem dahinterliegenden Raum sollte! Was erwartete sie dort?

»Ich bin eine Närrin, die einem Zauber folgt«, sagte sie sich. »Es ist Dummheit, was ich hier tue… warum soll ich zur Einbrecherin werden?«

Diesmal mußte sie dem Drang widerstehen. Zwangsläufig.

Sie wandte sich um und ging durch den Korridor zurück zur Eingangshalle.

Dann schaltete sie die Beleuchtung wieder aus. Vor ihr war der Ausgang, ein graues Rechteck zwischen schwarzen Wänden. Sie machte ein paar Schritte darauf zu.

Plötzlich spürte sie, daß sie nicht allein hier war. In der Dunkelheit war noch jemand.

Ysabeau erstarrte.

Sie lauschte. Atmete da nicht jemand? Sie glaubte Atemzüge zu hören.

Aber dann war da nichts.

Stille.

Ysabeau sah sich um. Die Dunkelheit hier drinnen war nahezu absolut.

Sie, die aus dem erleuchteten Korridor gekommen war, konnte ihre Augen nicht so schnell an die Dunkelheit gewöhnen.

Es war immer noch still. So lange konnte kein Mensch den Atem anhalten oder stillstehen, ohne sich durch ein leichtes Zucken zu verraten.

Und dann hätte Kleidung rascheln müssen.

Erleichtert atmete sie auf. Sie mußte einer Täuschung erlegen sein.

Sie machte sich selbst verrückt. Ich sollte von den Karten lassen, dachte sie. Aber sie wußte, daß sie das nicht konnte.

Plötzlich glaubte sie ein helles Schimmern neben sich zu sehen. Zwei Punkte, die aufglommen wie… Augen!

Japsend warf sie sich vorwärts.

Da packten eisenharte Fäuste zu und hielten sie fest. Eine schwere Pranke legte sich über ihren Mund und verhinderte ihren Aufschrei!

***

Der Peugeot 304 fuhr sich ungewohnt für Zamorra, der größere Fahrzeuge gewöhnt war. Das betagte Fahrzeug hielt sich aber tapfer und schnurrte die Serpentinenstraße zum Château hinauf.

Sie schwiegen. Zamorra hatte zum Amulett auch seinen Dhyarra-Kristall genommen und hoffte, damit gegen Raffael anzukommen, ohne diesen zu verletzen. Denn ansonsten hätte er es sich weitaus einfacher machen können.

Erst, als sie die Zugbrücke erreichten, brach Nicole das Schweigen.

»Was glaubst du, wann er hier auftauchen könnte?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Er ist ein alter Mann. Den Berg hinauf… er hat zwar einen erheblichen Vorsprung, aber ich glaube nicht, daß er schon hier ist.«

»Vielleicht sieht er uns vom Hang aus. Vielleicht steckt er irgendwo zwischen Sträuchern und Stauden und beobachtet uns. Er wird dann gewarnt sein.«

»Er wird allenfalls den Peugeot sehen, uns damit aber nicht in Verbindung bringen. Gut, etwas mißtrauisch wird er sein, aber… das wird nicht reichen.«

Er fuhr durch das Tor.

»Vielleicht sitzt er aber noch unten im Dorf und wartet auf eine weitere Chance. Vielleicht lauert er darauf, daß wir mit dem Mercedes fahren, oder daß in unserem Zimmer das Licht ausgeht… hoppla, was ist das denn?«

»Ein Wagen«, sagte Nicole.

Zamorra stoppte hinter dem fremden Fahrzeug, das Pariser Kennzeichen trug. Dann wendete er langsam, so daß der Peugeot in Richtung Tor stand.

»Noch jemand von der Versicherung?« überlegte er. »Nein… aber wer zum Teufel fährt hier nachts zum Château? Das muß doch etwas zu bedeuten haben.«

Er aktivierte das Amulett und stieg aus. Langsam näherte er sich dem R5 und berührte den Wagen mit der silbrigen Scheibe. Aber nichts geschah.

»Keine Falle… keine Schwarze Magie…«

»Bist du da sicher? Mir gefällt das nicht, daß hier ein Wagen steht, den wir nicht kennen. Vielleicht versucht jemand in der Ruine herumzustöbern und nach Brauchbarem zu suchen. Ein Einbrecher, Dieb, Fledderer… er ahnt ja nicht, daß wir wieder da sind.«

Im Dorf hatte es noch nie Diebe gegeben.

In Paris schon…

»Ich werde mich mal drinnen umsehen. Warte du hier auf Raffael«, schlug Nicole vor. »Verflixt, sollte Mostache wirklich keine Taschenlampe im Wagen versteckt haben?«

Er hatte nicht. Weder im Kofferraum noch im Handschuhfach oder unter den Sitzen. Nicole spielte kurz mit dem Gedanken, Zamorra den Dhyarra-Kristall abzufordern. Mit dem konnte sie für Licht sorgen, so viel sie nur brauchte. Aber Zamorra würde den Dhyarra ebenfalls benötigen.

Also verzichtete sie darauf.

Wie Zamorra, trug auch sie stets ein Feuerzeug bei sich. Das war zwar nur ein Notbehelf, aber besser als gar nichts. Aber bevor sie das Château betrat, blieb sie noch an dem kleinen R5 stehen.

Die Fahrertür war nicht verriegelt. Nicole öffnete sie. Die Innenbeleuchtung sprang sofort an. Nicole ließ sich halb auf den Fahrersitz sinken.

Der Zündschlüssel steckte.

Und Nicole nahm ein schwaches, dezentes Parfüm wahr, das nicht mit ihrem eigenen harmonierte und ihr erst deshalb auffiel. Sie öffnete das Handschuhfach und war endgültig überzeugt, daß der Wagen von einer Frau gefahren wurde.

Eine Einbrecherin?

Im Zeitalter der Gleichberechtigung nicht ungewöhnlich, fand sie.

Gleiches Recht auf Unrecht…

Sie schwang sich wieder ins Freie und drückte die Fahrzeugtür so leise wie möglich ins Schloß. Sie nickte Zamorra beruhigend zu, der langsam zum Tor schlenderte, sich aber immer wieder umsah. Dann setzte sie ihren Weg zum Hauptgebäude fort.

Zamorra blieb am Tor vor der Zugbrücke stehen. Er hielt sich im Schatten.

Raffael brauchte ihn, wenn er kam, nicht sofort zu entdecken. Aber Zamorra konnte versuchen, den alten Diener ausfindig zu machen. Das Amulett würde ihm möglicherweise verraten, wo er sich jetzt befand, wenn die Schwarze Aura Raffaels stark genug war. Nun, Zeit genug hatte sie gehabt, sich zu festigen.

Aber das Amulett sprach anscheinend auf eine andere Kraft an.

Ich bin nicht allein, raunte es fast unhörbar hinter Zamorras Gedanken!

***

Sid Amos wartete in der Dunkelheit.

Er war ein wenig überrascht, wie viele Leute sich hier zu nächtlicher Stunde einfanden. Dabei hatte er sich nur ein wenig orientieren wollen und deshalb zuerst das Château aufgesucht. Es war ein ihm bekannter Bezugspunkt, und seit die Abschirmung nicht mehr existierte, fiel es ihm noch leichter, es zu erreichen. So hatte er mittels einer Beschwörung eine Falte in der Welt geschaffen, durch die die Entfernung zwischen Caermardhin und Château Montagne zu einem einzigen Schritt zusammenschrumpfte.

Diese Fähigkeit, blitzschnell wie ein Gedanke andere Orte zu erreichen, hatte er aus seiner Zeit als Fürst der Finsternis behalten.

Jetzt war er hier, und er spürte, daß er nicht allein war.

Aber er wollte nicht übereilt handeln. Vielleicht war es nicht gut, sich jetzt schon zu zeigen. Erst mußte er wissen, woran er mit den Menschen war, die sich hier eingefunden hatten.

Er blieb vorerst der Beobachter im Hintergrund.

***

Ysabeau Derano glaubte im ersten Moment, ihr Herz müsse stehenbleiben.

Sie wurde von panischer Angst ergriffen. Der Unbekannte, der sie gepackt hielt und ihren Aufschrei mit seiner Pranke verhinderte, besaß Bärenkräfte. Sie wurde zu Boden gezwungen. Dann kniete der Mann über ihr, hielt sie nieder.

Seine Augen glühten nicht. Sie reflektierten nur, wenn das Licht günstig fiel, ein wenig von der Helligkeit, die durch den Eingang drang.

Durch die überstarke Dunkelheit hatte Ysabeau nur erst den falschen Eindruck gehabt.

Wer war dieser Mann? Was wollte er von ihr? Wollte er…

»Ganz ruhig bleiben«, murmelte eine Stimme. »Ganz schön ruhig bleiben, oder Sie sind in einer Sekunde tot. Und das wäre doch schade…«

Irgendwie paßt es nicht zusammen. Die Stimme und der Tonfall, auch nicht die Worte. Alles war in sich unharmonisch.

Warum haben die Karten mich nicht gewarnt? fragte sie sich verzweifelt.

Dieser Mann mit seiner ungeheuren Kraft konnte sie hier töten, und niemandem würde etwas auffallen. Wer wußte denn schon, daß sie hier war? Mostache, der Wirt, würde sie zwar vermissen, sie aber für eine Zechprellerin halten. Und wenn der Mörder den Wagen in der Loire verschwinden ließ, die Leiche gleich mit…

Ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Sie versuchte sich zu wehren, aber sie hatte keine Chance.

»Wer sind Sie?« fragte der Mann leise.

Ihre Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah ihn als dunkelgrauen Schatten vor noch dunklerem Grau. Er war eigentlich zu schmal für die Kraft, die er besaß. Und er hatte seltsam helles Haar.

Gebleicht?

Denn wenn er so alt war, wie es dem Haar nach den Anschein hatte, konnte er doch niemals noch so unglaublich stark sein!

»Sprechen Sie ganz leise. Ein falscher Laut, und Sie sterben«, sagte er seltsam ruhig, und sie wußte, daß er seine Drohung jederzeit wahrmachen konnte. Vielleicht würde sie den Tod nicht einmal mehr bemerken.

Immerhin schien er es weniger auf ihren Körper abgesehen zu haben war er ein entflohener Sträfling, der sich hier verbarg? Oder nur ein Einbrecher?

Er lockerte seine Hand über ihrem Mund ein wenig.

»Derano«, keuchte sie heiser. »Ysabeau Derano…«

»Was wollen Sie hier? Mitten in der Nacht? Wer schickt Sie? Sind Sie Detektivin oder Kopfjägerin?«

Sie bewegte langsam den Kopf hin und her. »Nein…«

Da war draußen ein Automotor zu hören. Ein kleiner Wagen rumpelte zögernd über die Brücke in den Innenhof. Der Schall veränderte sich.

Ein Lichtschimmer blitzte auf. Das waren die Scheinwerfer, deren Licht über den Hof glitten und ein wenig streuten.

Ysabeau schöpfte ein wenig Hoffnung. Da kam noch jemand, der ihren Bezwinger vielleicht ablenkte… ein Komplize oder Hilfe von irgendwo?

Der Unheimliche lauschte. Er hatte den Kopf gehoben und das Interesse an Ysabeau fast verloren. Aber nach wie vor kauerte er auf ihr und sorgte dafür, daß sie nicht freikam.

Aus seinem Verhalten glaubte sie zu erkennen, daß auch er nicht wußte, wer der Ankömmling war.

Draußen waren verhalten Stimmen zu hören.

Sie atmete blitzschnell tief durch, um einen gellenden Hilfeschrei von sich zu geben. Viel zu spät begriff sie, wie närrisch sie war. Der Fremde ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, wurde nicht nervös.

Er spürte nur ihr Luftholen und zog den richtigen Schluß.

Er machte eine blitzschnelle Bewegung, die Ysabeau in der Dunkelheit nicht einmal sah.

Dann wurde das Schwarz noch schwärzer. Sie sank in sich zusammen und erschlaffte, rührte sich nicht mehr.

***

Sid Amos glitt durch die Dunkelheit. Er veränderte seinen Standort, weil er mit seinen magischen Sinnen Impulse auffing, die Todesangst ausstrahlten.

Er spürte eine Frau, die sich in tödlicher Bedrohung sah.

Kein Grund für ihn, sofort helfend einzugreifen. Auch ein Wesen wie Sid Amos konnte nicht über den eigenen Schatten springen und sich so radikal verändern. Aber Amos näherte sich der Stelle und versuchte mehr zu erkennen.

Die Amulette, die er bei sich trug, verrieten ihm, daß sich auch Zamorra in der Nähe befand. Sie reagierten auf Zamorras Zauberscheibe.

Amos hoffte, daß er sich seinerseits nicht verriet. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Amulette mitzunehmen. Zamorra brauchte nicht zu wissen, wie viele Amos inzwischen in seinen Besitz gebracht hatte.

Immerhin wußte er von einem… [2]

Vielleicht würde er annehmen, die Aura käme nur von diesem einen, das Sid Amos seinerzeit bei ihrem gemeinsamen Abenteuer in der Scheol hatte einsetzen müssen.

Jetzt war er immerhin sicher, daß er sie brauchen würde, um sich Zamorra mit dem geplanten Trick abhängig zu machen.

Dann sah er, als er oben auf der Treppe im Dunkeln stand und mit seinen magischen Sinnen die Eingangshalle abtastete, wer die Frau war, die geschrien hatte.

Beziehungsweise, deren gedanklichen Schrei er wahrgenommen hatte, denn kein Laut war erklungen.

Es war die Blonde mit der neutralen Magie, von der er sich einiges erhoffte. Und jener, der sie gerade bewußtlos geschlagen hatte, war Raffael Bois.

Immer noch griff Sid Amos nicht ein. Er war gespannt, was sich aus dieser Situation entwickelte.

***

Dr. Graque lenkte den Audi hinter dem Peugeot her. Um nicht als Verfolger und Beobachter erkannt zu werden, verzichtete er darauf, die Scheinwerfer einzuschalten. Wahrscheinlich lag es daran, daß die Straße höchstens halb so breit war wie am späten Nachmittag und der Wagen mehrmals fast Zäune und Hecken niedergewalzt hätte oder im Graben gelandet wäre. Immer wieder konnte Graque den Wagen gerade noch im letzten Moment abfangen und wieder auf die Straße zurücklenken.

Zuweilen wurde die Fahrbahn auch ebenso undeutlich wie das Lenkrad.

Aber das konnte Graque nicht sonderlich stören. Er dachte an Zamorra, den ihm auflauernden Bois und… vielleicht bekam er so in dieser Nacht die Chance, einen Brandstifter zu entlarven. Vielleicht hatte er ja diesem Zamorra Unrecht getan…

Er fuhr langsam und hatte den Peugeot schon längst aus den Augen verloren, in den Zamorra seltsamerweise gestiegen war. Aber das war ihm auch ganz recht so. Er wußte ja, wo das Ziel war. Und es gab nur diesen Weg, der nach oben führte.

Langsam wurde Graque wieder klarer, während er den Wagen mehr schlecht als recht über die Serpentinenstraße lenkte. Er begriff immerhin, daß es vielleicht vorteilhaft war, nicht in den Burghof hineinzufahren.

Immerhin wollte er heimlich beobachten und jemanden entlarven, nicht aber selbst gesehen werden. Außerdem konnte es sein, daß das Tor zu schmal geworden war.

Er verspürte Durst. Jetzt noch ein frisch gezapftes Bierchen, das wäre der Idealzustand. Aber man kann nicht alles haben. Auch nicht, daß die Straße nicht geradeaus weitergebaut worden war, obwohl das relativ einfach zu machen gewesen wäre, statt diese widerwärtig enge Serpentinenkehre zu konstruieren. Graque war so sehr in die Wunschvorstellung des gut gezapften Bieres vertieft, daß er erst gar nicht begriff, warum denn jetzt schon wieder so eine scharfe Kurve kam.

Als er sie bemerkte, war er schon geradeaus weitergefahren.

Das ging natürlich nicht auf unbegrenzte Entfernung. Perfiderweise hatten die Leute, die diese Straße gebaut hatten, neben dem Fahrbahnrand einen schmalen, aber deutlichen tiefen Graben angelegt. Der Audi sackte mit, den Vorderrädern hinein, setzte mit dem Fahrzeugboden auf und ließ sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Graque wurde vorwärtsgeschleudert, als der Wagen ruckartig zum Stehen kam, und wurde vom Sicherheitsgurt gestoppt.

»Au, verflixt…«

Das gab bestimmt einen fürchterlichen blauen Flecken, eine Quetschung, die sich schräg über seinen Oberkörper zog. Wie sollte er das Lucille klarmachen, wenn er morgen wieder in Paris war und wie jeden Mittwochabend seine Frau mit Lucille betrog?

Und warum wollte der Wagen denn jetzt weder rückwärts noch vorwärts fahren?

Die Ernüchterung setzte ein. Graque erkannte, daß er den Audi in den Graben gesetzt hatte. Von einem Moment zum anderen wurde er wieder halbwegs klar. Er löste den Gurt und stieg aus, um sich die Bescherung anzusehen.

Seine Rippen schmerzten von dem Druck des Gurtes.

DerWagen saß hoffnungslos fest. Der konnte nur wieder auf die Straße gezogen werden. Aus eigener Kraft kam er nicht frei. Außerdem mußte die Vorderpartie einiges abbekommen haben, als sie gegen die andere Grabenböschung stieß.

Dr. Graque kratzte sich hilflos am Kopf. Das wurde eine teure Sache, begriff er. Den Firmenwagen reparieren zu lassen – das ließ sich nicht unauffällig bewerkstelligen. Er konnte sich höchstens darauf hinausreden, daß er von einem anderen Wagen abgedrängt worden war.

Natürlich auf einer selten befahrenen Privatstraße zu einem Gemäuer, an dem er eigentlich spät nachts nichts mehr zu suchen hatte, weil er ohnehin bei Dunkelheit keine Untersuchungen mehr durchführen konnte!

»Au backe…«

Wenn sie dann unten den Wirt befragten, war er seinen Führerschein los. Und dann war auch seine Karriere in der Firma beendet. Sie würden ihm schneller einen Satz Flügel verpassen, als er um Hilfe schreien konnte. Betrunken im Dienstwagen, und den noch dazu beschädigen… das paßte nicht zu einem leitenden Angestellten der Versicherungsgesellschaft.

Er mußte sich irgendwie aus der Affäre ziehen. Aber wie?

An den eigentlichen Zweck seiner Fahrt dachte er in diesem Moment schon gar nicht mehr.

***

André Vaultier betrat die Schänke. Nachdem Pascal Lafitte mit dem Verletzten in Richtung Feurs verschwunden war, hatte er erst einmal in seinem Wohnzimmerbüro ein Gedächtnisprotokoll angefertigt. Das ging relativ schnell, trotz der ungeheuren Bedeutung, die die Schießerei für das Dorf und Vaultier selbst hatte. Nun würde man in Feurs nicht mehr mit dem Rotstift kommen und sagen können, die ständige Präsenz eines Gendarmen in diesem kleinen Ort sei erstens nicht erforderlich und zweitens zu teuer für den Steuerzahler, und er solle seinen Dienst doch künftig in Feurs verrichten und nur im Falle eines Alarms zum Einsatz kommen.

Er würde ihnen schon klarmachen, daß nur durch seine Anwesenheit das Schlimmste verhütet worden war. Es hätte ja schließlich ein Mord geschehen können.

Zufrieden mit sich und der Welt steuerte Vaultier die Theke an. Auf den gelungenen und aufregenden Abend wollte er noch ein Schöppchen vom Roten trinken. Madame Mostache würde bestimmt so freundlich sein und…

Aber nicht Madame, sondern Monsieur stand nach wie vor hinter der Theke und wischte mit einem weißen Tuch Gläser trocken.

»Nanu, Pierre, ich denke, ich hätte eben deinen Wagen davonfahren sehen. Hast du deine Frau ’rausgeschmissen?«

»Warum sollte ich? Trinkst du rot oder weiß?«

Sie kannten sich. Wieviel Vaultier zu trinken beabsichtigte, war Gesetz.

Nur die Sorte wechselte bisweilen. Manchmal ließ sich der Dorfpolizist auch zu einem Klaren oder einem Bier überreden. In der Regel blieb er aber beim Wein.

»Rot. – Oder hat dir einer die Kiste geklaut? Wenn es schon Mörder hier gibt, die wahllos auf arglose Professoren und Versicherungsleute schießen, dann kann es ja auch sein, daß es Autodiebe gibt.«

»Warum sollte es sie bei uns geben?« fragte Mostache gelassen. Er schenkte ein. »Die Lösung des neuerlichen nächtlichen Kriminalfalles ist äußerst einfach und wird dir nicht einmal einen Viertelbeförderungspunkt einbringen: Ich hab’ den Wagen an Zamorra verliehen. Er und Duval wollten noch mal zum Château hinauf.«

»Wozu das?«

»Mörder fangen«, sagte der Wirt. Er sah sich um. »Moment mal, der Versicherungsfritze ist ja auch weg… hab’ ich gar nicht richtig gemerkt.«

»Fängt der auch Mörder? Das ist doch immerhin meine Aufgabe als Gesetzeshüter«, sagte Vaultier energisch, machte aber keine Anstalten, Zamorra das Mörderfangen abzunehmen und ihm nachzufahren. Immerhin konnte es sein, daß der Killer gefährlich war. Daß er sofort schoß.

Hatte er ja schließlich schon einmal getan. Und André Vaultier war nicht unbedingt darauf bedacht, sich zu opfern, damit dem Gesetz Geltung verschafft wurde.

Er trank lieber seinen Roten. Und der schmeckte heute wieder mal prachtvoll.

Nach dem zweiten Schluck stutzte er. »Sag mal, ist der etwa gefahren?«

»Wieso, André?«

»Weil draußen nur noch ein Wagen steht! Aber wenn Zamorra mit deinem los ist, muß dieser… wie hieß er noch?«

»Doktor Graque…«

»… dieser Doktor Graque dann mit seinem Wagen unterwegs sein. Aber der hatte doch schon ganz schön getankt, oder?«

»Wie ’ne Talsperre, André«, schmunzelte Pierre Mostache zufrieden, weil es in seiner Kasse heute so schön klingelte.

Den dritten Schluck nahm Vaultier nicht mehr. Wenn er etwas nicht mochte, waren das Autofahrer, die mit Alkohol im Blut fuhren. Er schob das Glas zurück.

»Heb’s mir auf, Pierre… aber mach einen Deckel drauf, damit der Alkohol nicht verfliegt…«

»Wo willst du denn jetzt hin?« wollte Pierre verblüfft wissen und starrte das Glas ratlos an. Wie sollte er da einen Deckel drauftun?

»Nimm’n Bierdeckel, Mann«, empfahl Vaultier, »und leg einen Franc als Gewicht drauf. Ich kaufe mir diesen Doktor Graque. Der ist doch nicht mehr fahrtüchtig…«

»Wahrscheinlich ist er zum Château rauf, wie Zamorra«, rief Mostache ihm nach. Wo sollte der Versicherungsangestellte auch sonst hin? Ein nächtliches Bad in der Loire wollte er bestimmt nicht nehmen.

Au weia, dachte Mostache. Das wird eine Nacht heute… wie schon lange nicht mehr! Hoffentlich seh’ ich meinen Wagen heil wieder…

***

Raffael Bois war maßlos überrascht gewesen, als er das Château erreichte und den R5 im Innenhof fand. Der Wagen konnte gerade erst gekommen sein, denn die Motorhaube war warm, und die Maschine kühlte knackend und knisternd ab. Raffael hatte das Gebäude betreten und den Lichtschimmer im Personaltrakt gesehen. Er pirschte sich an und beobachtete, daß eine blonde Frau in seine Unterkunft einzudringen versuchte.

Aber die Tür war abgeschlossen, und so gab die Frau es wieder auf.

Was wollte sie von ihm, daß sie so zielstrebig dorthin gegangen war?

Raffael wartete in der Dunkelheit der Eingangshalle und überrumpelte die Blonde. Aber außer ihrem Namen gab sie nichts preis. Da war draußen ein weiterer Automotor, Stimmen erklangen, und Raffael mußte die Blonde niederschlagen, damit sie nicht um Hilfe schrie.

Jetzt kauerte er in der Dunkelheit. Niemand konnte ihn sehen. Er nahm die Pistole zur Hand.

Wer war gekommen? Zamorra? Aber es war nicht Zamorras Wagen.

Dessen Motor war fast nicht zu hören. Immerhin mußte der ganze Trubel mit Zamorras Nähe zusammenhängen. Es war wie immer, dachte Raffael finster.

Wo auch immer Zamorra war, war etwas los. Es wurde Zeit, daß dieser Unruhestifter unschädlich gemacht wurde.

Raffael sah gegen den Nachthimmel eine Gestalt im Eingang erscheinen.

Eine Frau. Er erkannte die Silhouette sofort. Das war Nicole Duval.

Also war Zamorra doch zum Château zurückgekommen?

Raffael hob die Pistole und zielte. Aber dann senkte er die Waffe wieder.

Nicole war bestimmt nicht allein hier. Wenn Zamorra den Schuß hörte, war er wieder gewarnt. Aber Raffael wollte ihn überraschen.

Er mußte Nicole also lautlos unschädlich machen.

Sie trat ein. In ihrer Hand blitzte eine Feuerzeugflamme auf. Sie verbreitete einen mäßigen Schein. Raffael hielt den Atem an. Er hockte so neben dem kleinen Marmortisch, daß er trotz der Flamme nicht sofort erkannt werden konnte.

Nicole kam näher.

Plötzlich stutzte sie. Sie sah die bewußtlose Frau auf dem Boden liegen.

Mit ein paar Schritten war sie bei ihr, kauerte sich neben sie und leuchtete mit dem Feuerzeug ihr Gesicht aus.

Raffael zielte sorgfältig. Dann warf er die Pistole mit aller Kraft.

Sie beschrieb fast eine Gerade in der Luft, so viel Schwung steckte dahinter.

Nicole wurde getroffen und brach über der anderen Frau zusammen.

Bevor die Feuerzeugflamme erlosch, berührte sie den ausgelegten Teppich.

Der hatte die Wasserschäden, verursacht durch Löscharbeiten, längst verkraftet und war wieder zundertrocken.

Laut Herstellerfirma sollte er nur schwer entflammbar sein. Da war man aber offenbar einem Irrtum unterlegen. Das Feuer sprang nach sekundenlangem Glimmen fast sofort auf.

Im Château Montagne brannte es zum zweitenmal!

***

Zamorra sah die Straße hinunter. So, wie er sich postiert hatte, mußte er Raffael sehen, sobald der auftauchte. Es sei denn, er schlug sich seitwärts durch die Büsche und überstieg weiter oben am Hang die Mauer.

Das aber traute Zamorra ihm nicht zu.

Er nahm ohnehin an, daß Raffael noch unten im Dorf auf seine Chance wartete. Vielleicht würde es bis zum Morgengrauen dauern, bis er endlich kam. Zamorra richtete sich schon mal auf eine längere Wartezeit ein.

Da war es schon interessanter, wer diesen Renault fuhr. Zamorra wandte sich um.

Da sah er den Feuerschein.

»Das darf nicht wahr sein!« stieß er erschrocken hervor. Flammen in der Eingangshalle! Es brannte im Château!

Wie konnte das geschehen?

»Nicole«, murmelte Zamorra. Sie war doch hineingegangen! Aber sie würde kaum den Brand gelegt haben. War ihr etwas zugestoßen?

Zamorra wollte auf das Gebäude zu laufen.

Da huschte eine schattenhafte Gestalt vor dem Feuerschein nach draußen.

Im gleichen Moment krachte ein Schuß, und die Kugel zupfte an Zamorras Jackettkragen.

***

Das Privileg eines Dienstautos stand André Vaultier nicht zu. Früher hatte er sich mit einem Fahrrad abstrampeln müssen, aber irgendwann hatten seine Vorgesetzten in Feurs eingesehen, daß sich damit im hügeligen Land nicht viel erreichen ließ. Seitdem besaß Vaultier ein Mofa, mit dem er jetzt hangaufwärts knatterte. In stillschweigender Übereinkunft hatte Pascal Lafitte ihm das Motörchen ein wenig frisiert, so daß das Mofa etwas mehr Leistung erbrachte, als erlaubt war, aber darum machte sich Vaultier weniger Gewissensbisse. Immerhin mußte er als Polizist notfalls schneller sein als andere, um sie wenigstens einholen zu können.

So stellte ihn die Steigung vor keine sonderlichen Probleme. Und schon bald sah Vaultier, was zu sehen er befürchtet hatte.

Der schwere Audi 100 lag in der Kurve halb im Graben und saß fest.

Und daneben lehnte ein Mann, der dem nahenden Gendarmen mißtrauisch entgegensah. Vaultier hielt neben ihm an und stellte den Motor ab.

»So habe ich mir das gedacht, Doktor Graque«, sagte er. »Sie sind im trunkenen Zustand gefahren und haben einen Unfall verursacht. Darf ich um Ihren Führerschein bitten?«

»Ich bin nicht betrunken!« protestierte Graque. »Ich bin…«

»Dann hauchen Sie mich doch mal freundlicherweise an, ja?«

Graque wich einen Schritt zurück. »Was soll das? Ich bin abgedrängt worden und deshalb in den Graben gerutscht! Wie kommen Sie dazu…«

»Hören Sie«, sagte Vaultier sanft. »Ich war doch auch bei Pierre. Ich habe doch gesehen, wieviel Sie getrunken haben. Nüchtern sind Sie auf keinen Fall. Und der Unfall hier spricht Bände. So wie der Wagen da liegt, haben Sie doch nicht mal ansatzweise versucht, die Kurve zu nehmen… lassen Sie’s doch sein.«

»Das stimmt doch alles nicht!« protestierte Graque.

»Halten Sie mich für blind? Ich hatte gehofft, Sie vielleicht stoppen zu können, bevor etwas passiert wäre. Sie hätten mir den Fahrzeugschlüssel gegeben, und ich hätte Sie wieder ins Dorf zurückgefahren. Aber so… da werden wir wohl nicht um eine Anzeige herumkommen. Die Werkstatt wird den Schaden bezahlt haben wollen, Ihre Firma will wissen, wie das passiert ist, und Sie… nun ja. Ich glaube kaum, daß Monsieur Mostache Ihretwegen eine Falschaussage macht.«

»Aber ich bin abgedrängt worden«, beharrte Graque unruhig. »Wenn ich nicht in den Graben ausgewichen wäre, hätte es einen Zusammenstoß gegeben…«

»Wer hat Sie denn abgedrängt? Außer Professor Zamorra und Ihnen ist hier niemand gefahren. Das weiß ich. Hat Zamorra Sie abgedrängt? Möchten Sie Anzeige gegen ihn erstatten?«

Graque biß sich auf die Lippen. So weit wollte er auch wieder nicht gehen. Er hatte schon genug Ärger mit diesem Professor.

»Also, was ist nun…«

»Aber ich mußte doch hinauf«, murmelte Graque verdrossen. »Es ist die einmalige Chance, den Brandstifter zu erwischen…«

»Ach nein. Haben Sie Zamorra immer noch im Verdacht? Oder wer ist es jetzt?«

»Ich…«

Er verstummte. Trotz seines Angetrunkenseins hatte er ebenso wie Vaultier den Schuß gehört. Der kam von oben, vom Château. Vaultier spürte, wie ihm unwohl wurde.

Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er mußte hinauf. Das war wichtiger.

»Wir sprechen uns noch, Monsieur«, rief er Graque zu und brachte sein Mofa in Gang. Graque ruderte wild mit den Armen. »Das ist der Brandstifter«, rief er. »Verflixt, Sie können mich doch nicht hier zurücklassen wir müssen ihn kriegen…«

Und ehe sich’s Vaultier versah, hockte Graque schon mit auf dem kleinen Gefährt. Das bekam mit der doppelten Last jetzt doch etwas Probleme an der Steigung.

»Nun gut«, schrie Vaultier. »Auf Ihre Verantwortung, Monsieur…«

Er hatte keine Lust, Graque vom Mofa zu stoßen. Wenn der sich dabei dummerweise verletzte, war hinterher Vaultier wegen fahrlässiger Körperverletzung dran. Auch wenn er manche Dinge nicht ganz so tierisch ernst sah wie beförderungsinteressierte Kollegen, achtete er doch darauf, keine Schäden zu verursachen, sei es an Mensch, Tier oder Gegenstand.

Zum anderen hatte er keine Zeit, eine lange Diskussion mit dem Versicherungsmann zu führen. Oben am Château krachte es schon wieder.

Und noch einmal…

***

Zamorra ließ sich instinktiv fallen. Der nächste Schuß pfiff haarscharf über ihn hinweg. Zamorra rollte sich über den Boden hinter die Fahrzeuge in Deckung. Er versuchte den Schützen zu erkennen, sah ihn aber nicht. Der Mann war in der Finsternis untergetaucht.

Raffael! Wie konnte er schon hier oben sein und warten? Das war doch unmöglich! Oder war es gar nicht Raffael, sondern nur ein bezahlter Killer, der in Raffaels Auftrag handelte?

Und was war mit Nicole?

Angst um die geliebte Gefährtin packte Zamorra. Sie mußte sich doch drinnen befinden, und dort brannte es! Warum kam sie nicht ins Freie?

Zamorra schob sich seitwärts hinter dem Peugeot hervor. Prompt knallte wieder ein Schuß. Die Kugel schrammte an der Wagenflanke entlang und riß den Lack auf.

Pierre erschlägt mich, wenn ich ihm den Wagen so demoliert zurückbringe! dachte Zamorra erschrocken.

Aber er hatte das Mündungsfeuer gesehen. Der Schütze kauerte bei den ehemaligen Stallungen, die seit Jahrzehnten schon als Autogarage fungierten. Das war schon so gewesen, bevor Zamorra das Château erbte.

Irgendwie mußte er es schaffen, dorthin zu gelangen und Raffael zu entwaffnen. Und dann mußte er sich um Nicole kümmern!

Na gut, dachte er. Wenn schon der erste Kratzer im Lack ist, kann auch der zweite dazukommen! Er sprang hoch, riß die Wagentür auf und warf sich hinters Lenkrad. Tür zu, Zündung an, Start. Der Motor sprang an.

Daß der Wagen mit der Front zum Tor stand, war eine Sicherheitsmaßnahme gewesen, die sich jetzt als Schuß in den Ofen entpuppte. Aber immerhin hatte der Wagen einen Rückwärtsgang. Der glitt fast von allein hinein, und der Peugeot machte einen Satz nach hinten, raste mit kreischenden Reifen und heulendem Motor auf die Stallungen zu.

Wieder knallte es. Die Heckscheibe platzte auseinander. Eine Bleihummel sirrte bösartig an Zamorra vorbei und schlug auch noch durch die Frontscheibe. Der Professor duckte sich. Weder vorn noch hinten konnte er jetzt noch etwas sehen. Rund um die Einschußlöcher waren die Scheiben zu einem engmaschigen Spinnennetzmuster geworden, das keinen Durchblick mehr zuließ.

Zamorra glaubte an den Stallungen zu sein und trat auf die Bremse. Es war zu spät. Die Mauerkante bremste den Wagen ruckartig ab. Zamorra ließ sich aus der Tür nach draußen fallen und schnellte sich sofort wieder hoch. Jeden Moment erwartete er, von einer weiteren Kugel getroffen zu werden.

Dagegen half auch kein magischer Abwehrschirm, den das Amulett unter Umständen hätte erzeugen können.

Aber der Schütze feuerte nicht mehr. Statt dessen sah Zamorra ihn aufspringen und davonhetzen. Etwas segelte durch die Luft. Zamorra fing es in einer Reflexbewegung auf. Es handelte sich um eine großkalibrige Pistole.

Zamorra hatte sie am Lauf erwischt und warf sie gezielt zurück. Was der Schütze konnte, konnte er auch, nur treffsicherer. Der Flüchtende stolperte und fing seinen Sturz mit den Händen ab. Als Zamorra ihn erreichte, federte er schon wieder hoch. Seine Fäuste flogen heran. Zamorra duckte sich ab. Er sah im Mondlicht Raffaels haßerfülltes Gesicht.

Raffaels Fäuste durchbrachen Zamorras Deckung. Er wurde zurückgeschleudert und strauchelte. Raffael schnellte sich wie ein Raubtier auf ihn. Zamorra fing ihn mit einer Judokombination ab und schleuderte ihn über sich hinweg. Als er wieder hochfederte, um Raffael anzugreifen, war der alte Mann mit einer geradezu wahnwitzigen Geschwindigkeit wieder auf den Beinen und rannte über den Innenhof.

Über die Zugbrücke rumpelte ein knatterndes Mofa. Der Lichtkegel des Scheinwerfers erfaßte Raffael, der irritiert stehenblieb.

»Halt! Polizei! Keiner rührt sich!« schrie André Vaultier.

Unwillkürlich erstarrte Raffael zur Salzsäule.

Zamorra hielt sich nicht an die Aufforderung. Mochte sich der Gendarm um den jetzt waffenlosen Raffael kümmern. Er selbst spurtete auf den Eingang zu, die Marmorstufen hinauf. Er mußte wissen, was Nicole zugestoßen war und warum es nun schon wieder brannte…

***

Sid Amos begnügte sich auch mit dem Beobachten und Registrieren, als Nicole Duval eintrat. Er sah, wie sie die Blonde entdeckte, niederkniete – und wie Raffael ihr die Pistole an den Kopf warf und Augenblicke später das Feuer aufflammte. Raffael lief zu Nicole hinüber, nahm die Pistole wieder an sich und huschte zur Tür. Er orientierte sich kurz. Plötzlich sprang er nach draußen und schoß gleichzeitig.

Er hat Zamorra entdeckt, registrierte Sid Amos fast gleichmütig und wußte, daß der sich selbst helfen konnte. Das Feuer fraß sich inzwischen über den Teppich weiter und drohte auch die beiden Frauen zu erfassen.

Amos verließ die Treppe und eilte nach unten. Er rief die Erinnerung an Löschzauber ab. Da war das SATOR-Palindrom, das nicht nur Hexen aufzuspüren vermochte, sondern, auf ein Holztäfelchen geschrieben und in den Brand geworfen, diesen löschen konnte. Aber Amos hatte kein Holztäfelchen zur Hand. Also mußte er es mit dem Machtwort »Agla« versuchen.

In der Hast fehlte es ihm allerdings an Konzentrationsfähigkeit. So konnte er die Flammen nur eindämmen und von Nicole und der Blonden fernhalten. Mit beiden Händen faßte er zu und zog sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Mit seinen magischen Sinnen tastete er nach Zamorra. Der war draußen noch beschäftigt. Amos öffnete die Umhängetasche der Blonden und fand einen Paß. Daraus ging außer ihrem Namen nicht viel von Interesse für Amos hervor – außer, daß sie Zigeunerin war.

Aber er fand eine Packung Tarot-Karten.

Unwillkürlich hob der einstige Teufel die buschigen Braunen. Daher also…

Er zog sich wieder zurück. Diesmal aber ins erste Stockwerk hinauf, weil es unten doch durch das Feuer merklich hell wurde. Noch einmal benutzte er den Zauber des Worts »Agla«, konnte das Feuer aber auch diesmal nicht endgültig löschen.

Er hatte sich gerade noch rechtzeitig zurückgezogen, als Zamorra auftauchte.

Sid Amos spielte wiederum den stillen Beobachter…

***

Zamorra stürmte in die Eingangshalle. Der garantiert schwer entflammbare Teppich gloste, und hier und da züngelten Flammen auf. Zamorra war es, als sei gerade in dem Augenblick, als er hereinstürmte, ein Zucken durch das Feuer gegangen, das es fast zum Erlöschen brachte.

Rasch sah Zamorra sich um. Er erkannte Nicole und eine blonde Frau einträchtig nebeneinander liegend. Sie waren außerhalb des Feuers, und es sah nicht so aus, als hätten sie von Anfang an dort gelegen.

Blitzschnell sah Zamorra sich um.

Wer befand sich noch im Château? Wer hatte für die Sicherheit der beiden Frauen gesorgt, um dann wieder unterzutauchen? An Raffael dachte er keine Sekunde lang. Der hätte sich zumindest nicht so fürsorglich um Nicole gekümmert. Im Gegenteil, sie mußte für den Beeinflußten ebenso Gegnerin sein wie Zamorra selbst.

Es mußte hier bald etwas geschehen. Daß der Teppich verbrannte, war nicht mehr zu verhindern. Aber die Glut griff jetzt auch auf den Parkettboden über und begann ihn zu entflammen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Was der erste Brand, den Leonardo deMontagne gelegt hatte, nicht geschafft hatte, schaffte jetzt der zweite, der irgendwie entstanden war!

Autofeuerlöscher… ?

Er konnte sich nicht entsinnen, in Mostaches Peugeot einen Löscher gesehen zu haben. Und ob sich im R5 so eine Patrone befand, war ebenfalls fraglich. Feuerlöscher fanden sich eher in Fahrzeugen der Mittelund Oberklasse.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben.

Magie… ?

Das Amulett ließ sich dafür nicht verwenden. Aber mit dem Dhyarra-Kristall konnte er vielleicht etwas unternehmen. Aber dafür mußten zuerst die beiden Frauen nach draußen.

Zamorra trug erst Nicole und dann die blonde Fremde ins Freie. Hinter ihm flammte das Feuer wieder höher empor. Zamorra sah Graque, der wie angewurzelt im Hof stand und herüber sah, und er sah Vaultier, der Raffael vor der Mündung seiner Dienstpistole hatte.

Zamorra kehrte wieder in die Eingangshalle zurück. Seine Hände umklammerten den blaufunkelnden Dhyarra-Kristall. Der Parkettboden brannte mittlerweile. Die Flammen schlugen meterhoch und verbreiteten eine gewaltige Hitze. Zamorra glaubte vor dem Tor zur Hölle zu stehen.

Das Feuer kletterte an der Treppe empor und versuchte in den Keller und in den bislang unversehrt gebliebenen Personaltrakt zu gelangen.

Wenn es sich weiter ausbreitete, würde es das Château möglicherweise völlig zerstören. Bis jemand unten im Dorf den Feuerschein sah und die Feuerwehr in Feurs alarmierte, konnte alles zu spät sein. Damals, das war fast schon ein Zufall gewesen.

Zamorra konzentrierte sich auf die im Kristall wohnende Energie. Er spürte die Kraft, als der Dhyarra sich aktivierte, und er verband seinen Geist mit dem Zauberstein. Sein hellwacher Geist erteilte dem Dhyarra Befehle.

Wind kam auf.

Aber es war kein normaler Wind, der durch die geschlossenen Mauern strich. Es war ein Orkan, der im Mittelpunkt des Feuers sein Zentrum hatte, und der nach allen Seiten zugleich tobte. Die Luftströmungen fauchten die Treppe hinauf, durch die brennende und zerbrechende Tür in den Keller hinab, um Zamorra herum zur Haupttür hinaus. Luft, die Flammen mit sich riß, aber auch Luft, die aus dem Saal gefegt wurde.

Feuer braucht aber Sauerstoff zum brennen.

Der wurde ihm hier mit der Luft entzogen, die im Flammenbereich immer dünner wurde. Die Flammen verfärbten sich, wurden kleiner, flackerten unruhig. Dann, ganz allmählich, erloschen sie.

Und immer noch brauste der Orkan. Immer noch wurden Reste von Luftwolken nach draußen gesaugt, obgleich in der Halle kaum noch Luft war. Zamorra zog sich ebenfalls weiter zurück und stand jetzt draußen, und selbst hier, in unmittelbarer Nähe der Tür, aber eben außerhalb, war die Luft noch extrem dünn wie in Himalaya-Höhen von sechs- oder siebentausend Metern.

Und immer noch tobte der Sturm, der nur langsam schwächer wurde…

Eigentlich unmöglich, denn Sturm macht sich doch nur durch die Bewegung der Luftmassen bemerkbar. Wo nichts mehr ist, kann sich nichts bewegen! Dennoch zerrten die Kräfte der Magie.

Im Saal herrschte jetzt Vakuum!

Und die letzten Funken verglommen, erloschen…

Da trat Zamorra zur Seite und löste den magischen Griff.

Wie von einer Titanenfaust wurde er gepackt und konnte sich gerade noch an der Mauerkante festhalten.

Der Orkan tobte und brüllte – diesmal in umgekehrter Richtung! Da die magische Sperre nicht mehr bestand, waren die Luftmassen bemüht, das Vakuum wieder auszufüllen und rissen dabei mit, was nicht niet- und nagelfest war. Donnern und Krachen kam aus dem Saal, wo Luftmassen aufeinanderprallten. Ein Überdruck-Heulen und Pfeifen raste aus dem Keller heran, in den ein Teil der Luft abgedrängt worden war, und der Rest pfiff durch den Schlauch, den die Treppe nach oben bildete.

Der Marmortisch wurde glatt um fünf Meter verschoben. Ritterrüstungen, die bis jetzt noch aufrecht auf ihren Sockeln gestanden hatten, polterten und schepperten auf den Fußboden. Noch einmal tobte sich das Chaos aus.

Dann wurde es ruhig.

***

Raffael sah seine Chancen sinken. Mit dem Auftauchen des Polizisten und seines eigenartigen Begleiters hatte er nicht mehr gerechnet. Und er wußte, daß er einer Kugel aus der Dienstwaffe des Gendarmen nichts entgegenzusetzen hatte.

Seine eigene Pistole war leergeschossen.

Er hatte einen Fehler begangen, weil er nie zuvor in seinem Leben in einer ähnlichen Situation gewesen war. Er hatte, als er das Château verließ und sich ins Dorf hinunter begab, eine Kugel im Lauf und sechs im Magazin gehabt. Unten hatte er drei Schüsse abgefeuert, bevor er die Flucht ergriff, und dann nicht daran gedacht, nachzuladen. Als er hier oben schoß, hatte er geglaubt, eine voll geladene Waffe in der Hand zu halten. Aber als Zamorra dann mit demWagen rückwärts auf ihn zuraste, war der Schlagbolzen ins Leere gegangen.

Raffael hatte Zamorra die Waffe an den Kopf zu werfen versucht, hatte ihn aber verfehlt. Daraufhin war es zu dem Kampf gekommen, an dessen Ende André Vaultier aufkreuzte und in das Geschehen eingriff.

In Raffael kreisten die Gedanken. Dieser Vaultier hinderte ihn daran, den Befehl des Fürsten der Finsternis auszuführen und Zamorra zu töten!

Zamorra, den Feind!

Raffael verfolgte mit Leichenbittermiene, wie Zamorra die beiden Frauen ins Freie trug, und wie er dann in den brennenden Saal zurückkehrte und ihn löschte. Er besaß also immer noch starke magische Kraft!

In Raffaels Händen zuckte es. Er hätte sie gern um Zamorras Hals gelegt.

Aber Vaultiers entsicherte Waffe hielt ihn von jeder unbedachten, schnellen Reaktion ab.

Als es ruhig wurde, kam Zamorra langsam auf ihn zu. Er hatte den Kristall wieder in der Jackentasche versenkt. Raffael sah mit Befriedigung, daß an der Schulter ein Loch mit rotem Rand war. Er mußte Zamorra also zumindest mit einer Kugel gestreift haben. Aber ärgerlicherweise schien Zamorra die Verletzung nicht zu spüren.

»Raffael, alter Freund«, sagte der Professor langsam.

»Verschwinden Sie!« zischte der Beeinflußte. »Oder ich bringe Sie um!«

»Sie sind nicht mehr Sie selbst, Raffael«, bemerkte Zamorra ruhig.

»Ich möchte Ihnen helfen und Sie von dem Bann befreien, der über Ihnen…«

Raffael machte einen schnellen Sprung zur Seite und brachte damit Zamorra zwischen sich und Vaultiers Dienstwaffe. Gleichzeitig flogen seine Fäuste hoch. Doch diesmal war Zamorra schneller. Er duckte sich, prallte mit dem Kopf gegen Raffael und ließ ihn zusammenknicken. Zamorra drehte sich zur Seite weg und schlug zu. Bewußtlos brach Raffael zusammen. Zamorra faßte nach, erwischte ihn am Jackenkragen und verhinderte damit, daß der alte Diener mit dem Kopf auf die Pflastersteine schlug.

»Das ist doch Ihr Diener, nicht wahr?« fragte Dr. Graque mit erstaunlich klarer Stimme. »Und der wollte Ihnen ans Leder?«

Zamorra schwieg. Er sah Graque, er sah Vaultier, er sah Raffael. Und er wollte den alten Mann nicht mit irgend einem Wort belasten. Es sah für Raffael auch so schon schlimm genug aus. Er hatte auf Perret geschossen und ihn verletzt, er hatte auf Zamorra geschossen und ihn mehrmals tätlich angegriffen. Und möglicherweise würde man ihm auch das Feuer zur Last legen.

Vielleicht – hatte er es diesmal tatsächlich gelegt, um Nicole und die andere Frau in den Flammen umkommen zu lassen?

Aber wer hatte die beiden dann vom Teppich fortgebracht? Wer war noch im Gebäude? Zamorra sah wieder hinüber. Er glaubte, hinter einem der Fenster sekundenlang ein Gesicht zu sehen, aber dann war da wieder nur noch die leere, ausgebrannte Fensterhöhle.

»Wir werden uns das alles ganz genau ansehen«, sagte Vaultier. »Professor, funktioniert Ihr Telefon noch?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Anlagen sind bei dem ersten Brand zerstört worden, und ich glaube nicht, daß die Post in meiner Abwesenheit Erneuerungen vorgenommen hat.«

»Dann müssen wir ja doch erst wieder ins Dorf fahren«, brummte Vaultier mißmutig. »Und ich habe nicht mal die Handschellen mitgenommen, weil ich damit doch nicht gerechnet habe…« Er zeigte auf Raffael.

»Nehmen Sie ihn ohne Handschellen mit«, sagte Graque. »Er ist ja ohnehin ohne Besinnung.«

»Ich fordere die Kriminalpolizei aus Feurs an«, sagte Vaultier. »Dann sehen wir weiter. Nur, wie kommen wir jetzt alle nach unten?«

Zamorra deutete auf Mostaches Wagen.

»Nur die Scheiben und der Kofferraum sind beschädigt«, sagte er.

»Aber da können Sie sogar noch das Mofa drin unterbringen. Nehmen Sie den Wagen und sagen Sie Mostache einen herzlichen Gruß. Ich werde für den Schaden aufkommen.«

»Und wie kommen Sie nach unten?«

Zamorra deutete auf die beiden Frauen und auf das Château…

»Ich bleibe noch hier«, sagte er. »Bis die beiden Damen wieder erwachen. Außerdem möchte ich sichergehen, daß das Feuer nicht von selbst wieder aufflackert. Solange es klein ist, kann ich es wieder ablöschen.«

»Wie haben Sie überhaupt diesen Brand löschen können, Zamorra?« fragte Graque, den die Ereignisse ziemlich ernüchtert hatten. »Das war ja unglaublich. Wie haben Sie das gemacht?«

Zamorra grinste ihn an.

»Ausgepustet, mein Lieber«, sagte er. »Ganz einfach ausgepustet…«

***

Sid Amos hatte von oben beobachtet und gelauscht. Er wußte sehr wohl, warum Zamorra die anderen fortschickte. Er wollte allein das Château durchforsten und nach dem geheimnisvollen Frauenretter suchen.

Unter anderen Umständen hätte sich Amos jetzt auch finden lassen.

Aber sein Plan sah anders aus.

Er verließ das Gebäude durch einen Seitenausgang und überstieg die hohe Mauer. Für ihn war das kein besonders großen Problem, da er seine Körperkräfte mit Magie verstärken konnte. Auf der anderen Seite beeilte er sich dann, in die Nähe des Tores zu gelangen.

Eine Beschwörung brachte die Pistole, aus der Raffael geschossen hatte, in seinen Besitz. Niemand sah, daß die Waffe lautlos über den Boden glitt und durch das Tor nach draußen verschwand. Als Vaultier auf die Idee kam, nach der Waffe zu suchen, war sie längst verschwunden.

Dann, als der lädierte Peugeot nach draußen glitt und über die Serpentinenstraße abwärts rollte, dem Dorf entgegen, zeigte sich Sid Amos einmal kurz. Der Lauf der Pistole blinkte im Mondlicht. Aber ehe Vaultier richtig hinsehen konnte, war Amos schon wieder zwischen den Sträuchern verschwunden.

Wie ein Gespenst.

Er hatte immerhin erreicht, was er erreichen wollte. Jetzt konnten die Dinge ins Rollen kommen, die ihm Zamorra verpflichten würden.

***

Zuerst erwachte Nicole mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Dort, wo sie die Pistole getroffen hatte, zeigte sich eine prachtvolle Beule.

»Ich glaube, ich bin urlaubsreif«, murmelte sie vor sich hin. Sie wunderte sich darüber, sich im Burghof zu befinden, neben der unbekannten Blonden. Von Zamorra keine Spur, vom Peugeot auch nicht, und vom Château-Eingang her kam intensiver Brandgeruch.

»Scheint sich einiges abgespielt zu haben…«

Sie setzte sich auf. Da sah sie Zamorra aus dem Gebäude kommen. Er eilte auf sie zu, half ihr beim Aufstehen und küßte sie.

»Ich fürchte, es dauert noch eine Weile, bis ich wieder fit bin. Da war einer, der mir aufgelauert hat…«

»Raffael«, sagte Zamorra leise. In wenigen Worten berichtete er, was sich abgespielt haben mußte. »Mir ist es nur ein Rätsel, wieso er vor uns hier sein konnte. Und er muß immerhin so früh oben gewesen sein, daß er noch Zeit hatte, die Blonde niederzuschlagen und sich vor dir in der Dunkelheit zu verstecken. Man sollte meinen, er hätte ein Auto benutzt. Aber das kann ja nicht sein.«

»Hier kann eigentlich eine ganze Menge nicht sein«, sagte Nicole. Sie sah auf die schmale Armbanduhr. »Wofür haben wir eigentlich bei Pierre das Zimmer genommen? Wir werden’s doch kaum nutzen können, wenn in Kürze die von Vaultier alarmierte Kripo erscheint… Mitternacht durch… weißt du, daß es gerade vierundzwanzig Stunden her ist, daß wir unser Hotel auf Teneriffa verließen und uns zur Nachtmaschine bringen ließen? Ist ’ne Menge passiert zwischendurch, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Der Unbekannte, der euch beide aus der Feuerzone geholt haben 62 muß, ist spurlos verschwunden«, sagte er. »Ich habe ihn oben nicht mehr gefunden. Merkwürdig…«

»Was ist merkwürdig?« wollte Nicole wissen, als Zamorra verstummte.

»Merkwürdig, daß ich gerade jetzt wieder daran denken muß. Vorhin, als ich zum Tor ging, direkt nach unserer Ankunft, glaubte ich wieder diese ominöse Gedankenstimme des Amuletts zu hören. Sie sagte: Ich bin nicht allein.«

Nicole gab einen leisen, undamenhaften Pfiff von sich.

»Ich werde mir irgendwann, und das schon recht bald, doch mal die Zeit nehmen, dieses Geheimnis näher zu ergründen«, beschloß Zamorra.

Seit einigen Monaten war es ihm manchmal, als besitze Merlins Stern eine eigene Intelligenz, als sei das Amulett eigener Gedanken fähig. So wie in diesem Fall. Zamorra war sicher, daß die gedanklich aufgeklungenen Worte Ich bin nicht allein nicht von ihm selbst gekommen waren. Denn ihm fehlte jeglicher Bezug. Das Amulett schien ihn auf etwas aufmerksam gemacht zu haben, nur hatte er dem keine Bedeutung zugemessen.

Nein, verbesserte er sich. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, sich darum zu kümmern, weil sich die Ereignisse doch fast überschlagen hatten…

»Was machen wir nun?«

»Warten, bis die blonde Schönheit erwacht oder die Polizei auftaucht«, sagte Zamorra.

Ysabeau Derano erwachte schon nach kurzer Zeit. Sie fuhr mit einem Aufschrei hoch. Dann entdeckte sie Zamorra und Nicole.

»Was ist geschehen?«

»Viel«, sagte Zamorra trocken. »Wenn ich mich nicht irre, saßen Sie heute nachmittag an einem der hinteren Tische bei Pierre. Was tun Sie hier auf meinem Grund und Boden?«

Ysabeau sah ihn an.

»Das Tarot«, murmelte sie. »Das Tarot brachte mich hierher… aber jetzt zieht es mich wieder von hier fort… warum… ? Die Karten, Monsieur Zamorra…« Und sie griff fast hektisch in ihre Umhängetasche, holte die Schachtel heraus.

»Die Karten! Sie führten mich her – und jetzt ist hier nur Leere…«

Verständnislos sahen Zamorra und Nicole die blonde Zigeunerin an.

Sie verstanden kein Wort.

***

Unten im Dorf, als sie ausstiegen, versuchte Raffael einen Ausbruchversuch.

Sein Vorteil lag darin, daß sie ihn nicht gefesselt hatten und seine wirkliche Kraft unterschätzten.

In dem Augenblick, in welchem Vaultier den Wagen hinter dem Gasthaus parkte und ausstieg, versetzte Raffael dem Versicherungsmann einen wuchtigen Fausthieb. Graque wurde gegen die Rückenlehne geschleudert.

Eigentlich hatte er die Aufgabe gehabt, von der Rückbank aus ein wenig auf Raffael aufzupassen. Aber durch den Alkohol waren seine Reflexe immer noch getrübt. So sah er Raffaels Faust zwar heranfliegen, war aber zu langsam, um ihr ausweichen zu können.

Raffael riß die Beifahrertür auf und schnellte sich nach draußen. Während er sich fallen ließ, versuchte er, den Wagen hochzustemmen und auf die Seite zu kippen, gegen den Polizisten. Aber dafür reichte seine Kraft doch nicht aus. Er hatte das Gewicht des kleinen Wagens falsch eingeschätzt.

So spurtete er im Aufspringen los.

»Stehenbleiben!« schrie Vaultier. »Oder ich schieße!«

Er begriff die unglaubliche Geschwindigkeit nicht, die Raffael entwickelte.

Aber er überlegte nicht lange. Er sah, daß es keinen Sinn hatte, eine zweite Warnung zu rufen, und feuerte einen Schuß in die Luft ab.

Raffael überschlug sich mitten im Lauf, schlug zwei Purzelbäume und versuchte, sich in eine Hofeinfahrt zu rollen. Vaultier setzte ihm eine Kugel in den Weg.

Da endlich gab der alte Mann, in dem die Kraft der Hölle steckte, auf.

Dr. Graque taumelte aus dem Peugeot und hielt sich den Kopf. »Mann, hat der mir ein Ding verpaßt…«

Vaultier winkte ihn zu sich. »Wissen Sie, wo meine Residenz ist?«

»Ihre – was?«

»Schon gut, Sie können es nicht wissen«, sagte er. »Holen Sie Mostache. Er soll sofort zu mir laufen und die Handschellen holen. Die Haustür ist offen.«

Während er sprach, stapfte er auf Raffael zu, die schußbereite Waffe in der Hand. Raffael Bois sah ihm haßerfüllt entgegen.

Wie ist das nur möglich, dachte Vaultier, daß ein so alter Mann, der vor ein paar Wochen noch recht gebrechlich war und sich nur langsam und würdevoll bewegen konnte, eine solche Kraft entwickeln kann? Was ist mit dem Mann geschehen?

Sie alle im Dorf hatten schon des öfteren ihre Erfahrungen mit Magie machen müssen. Deshalb ahnte Vaultier, daß auch hier magische Kraft wirksam wurde.

Aber den Leuten aus Paris konnten sie damit nicht kommen. Auch nicht der Kripo aus Feurs. Für die hatte es Übersinnliches nicht zu geben.

Es stand nicht in den Dienstvorschriften, also existierte es auch nicht.

Zehn Minuten später trug Raffael Bois Handschellen und befand sich in der Schänke, sorgfältig an den Heizkörper gefesselt. Vaultier telefonierte, und Pierre Mostache schlich verdrossen um seinen lädierten Wagen herum. Eine lange Schramme links an der Karosserie entlang, Frontund Heckscheibe zerschossen, der Kofferraum rechts eingedrückt…

»Zamorra, ich drehe dir den Hals um«, murmelte er. »Mit dem Wagen können wir doch nicht übermorgen zur Schwiegermutter fahren… die glaubt doch sofort, ich hätte damit zu tun…«

Und mit den zerschossenen Scheiben konnte er ohnehin nicht fahren.

»Nie wieder gebe ich meinen Wagen aus der Hand«, beschloß er. »Und wenn die Welt untergeht oder die Preußen mal wieder einen Krieg anfangen, weil sie Lothringen wiederhaben wollen…«

***

Aufmerksam lauschten Zamorra und Nicole der Erklärung Ysabeau Deranos.

Zamorra schüttelte den Kopf, als er von der Deutung der Karten hörte. Aber er unterbrach die Tarot-Hexe nicht, bis sie mit ihren Erklärungen fertig war.

»Zwei Karten?« sagte er dann. »Oder auch nur eine? Das ist ungewöhnlich. Normalerweise werden doch sieben Karten gelegt.«

»Im allgemeinen ja«, sagte Ysabeau. »Sieben Karten sind üblich. Es können mehr sein, aber auch weniger. Ich komme mit weniger aus, weil ich mit den Karten eins werde. Ich sehe aus einer Karte mehr als andere aus zehn. Ich spüre, was sie mir sagen wollen, statt es zu deuten.«

»Aber die Bedeutungen, die Sie genannt haben, müssen nicht unbedingt stimmen«, wandte Zamorra ein. »Ich bin kein Tarot-Experte, weil ich mich vorwiegend mit anderen Arten der Magie befasse, aber die Karte ›der Tod‹ muß doch nicht unbedingt bedeuten, daß jemand mich umbringen will.«

»Natürlich nicht«, sagte Ysabeau. »Es kann auch der Beginn einer Veränderung sein, einer Umwälzung, Erneuerung. Aber… vorhin, bevor ich 65 von dem seltsamen Mann überfallen wurde, stand ich drüben in einem Gang vor einer abgeschlossenen Tür, und ich sah vor mir wieder die Karte ›Tod‹. Diese Tür hat mit der Karte zu tun oder mit demjenigen, der hinter ihr steht. Und wie erklären Sie sich, daß ›der Tod‹ wie von Geisterhand geführt über ›die Sonne‹ glitt und sie überdeckte?«

»Luftzug«, sagte Nicole.

»Das glauben Sie doch selbst nicht! In meinem Zimmer waren Tür und Fenster geschlossen! Aber dieser Drang, der mich hierher führte… er ist jetzt nicht mehr das. Statt dessen zieht mich etwas von hier fort.«

»Vor welcher Tür standen Sie, Mademoiselle Ysabeau?« fragte Zamorra.

Die Tarot-Hexe beschrieb sie ihm. Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Raffaels Wohnung«, sagte Zamorra leise. »Dort wohnt Raffael. Und er – ist der ›Tod‹ oder die Veränderung?«

»Der Beginn der Veränderung«, sagte Ysabeau. »Die Veränderung selbst, der Neubeginn, wäre in meiner Deutung ›der Gehängte‹.«

»Auch eine hübsche Karte«, sagte Nicole sarkastisch. »Langsam fängt das Tarot an, mir Spaß zu machen. Ist so fein makaber in seiner Symbolik…«

»Es gibt auch Symbole, die nach außen hin freundlich erscheinen, es aber nicht sind«, sagte Ysabeau. »Es steht nicht immer das dahinter, was das Auge im ersten Moment wahrnimmt.«

»Wie bei fast jeder Wahrsagerei«, sagte Nicole.

»Das Tarot ist mehr als reine Wahrsagerei«, verteidigte sich die Hexe.

»Es ist… nein. Ich kann es nicht erklären. Niemand kann es erklären. Man kann es nur spüren, wenn man die Veranlagung dazu hat.«

»Aleister Crowley hatte sie…«

»Nein!« Ysabeau schrie es fast. »Er hat vieles falsch gedeutet, weil er es falsch deuten wollte… er hat das Tarot und seine Symbolik in seinem Sinn ausgelegt…«

»Der für ihn richtig sein mochte, auch wenn wir uns von Crowley distanzieren«, unterbrach Zamorra. »Aber wer sagt uns, daß unsere Deutungen von den Dingen richtig sind? Vielleicht irren wir alle, und es gibt noch wieder andere Auslegungen.«

Die Tarot-Hexe senkte den Kopf. Sie nahm die Karten. Nicole hob erstaunt die Brauen, als Ysabeau die Karten in die Luft warf und zusah, wie sie ringsum auf den Pflastersteinen niederfielen. Sie wollte etwas sagen, aber Zamorra ergriff ihre Hand.

»Nicht«, flüsterte er kaum hörbar. »Bleib ruhig. Sie handelt unter einer Art Zwang. Nicht sie beherrscht das Tarot, sondern das Tarot sie, Nici…«

Sein Amulett verriet es ihm. Es spürte die magische Kraft, die impulsartig aus dem Tarot kam und Ysabeau kontrollierte, um ihr – und damit den anderen – etwas zu zeigen. Aber gleichzeitig verzichtete das Amulett auch auf einen Alarm. Die aufgespürte Magie war neutral. Sie war nicht bösartig.

Wahrsagerei war schon immer neutral gewesen, wenn man sie nicht bewußt mißbrauchte. Aber bei einem Mißbrauch hatten die Prophezeiungen dann auch niemals gestimmt…

Die blonde Zigeunerin kauerte sich zwischen die ringsum verstreuten Karten, nahm eine nach der anderen und legte sie verdeckt vor sich in einem bestimmten Muster aus. Ihr Gesicht verriet zunehmende Verwirrung, je mehr Karten sie nahm.

»Sie begreift das nicht«, flüsterte Zamorra Nicole zu. »Sie ist bestürzt, weil etwas sie zwingt, so viele Karten zu nehmen…«

Bei der fünften hörte Ysabeau auf.

Und langsam, der Reihe nach, begann sie sie aufzudecken.

Die Sonne. Der Tod.

Das hatten Zamorra und Nicole fast schon erwartet. Wenn die beiden Karten bisher eine Rolle gespielt hatten, mußten sie zwangsläufig auch jetzt wiederkehren, oder das Orakel stimmte nicht.

Die dritte Karte – der Gehängte!

Die vierte – der Turm!

Und die fünfte – der Teufel!

***

»Was bedeutet das?« flüsterte Nicole überrascht.

Langsam hob Ysabeau den Kopf. Ihre Hände zitterten immer noch. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie leise. »Aber die Reihenfolge besagt schon einiges. Der Turm zeigte sich mir, als ich den Drang verspürte, hierher zu kommen. Er kann für Zerstörung stehen… vielleicht aber auch als Direktsymbol. Der Gehängte folgt aus dem Tod in direkter aufsteigender Linie. Das heißt, daß tatsächlich eine Art Erneuerung stattfinden wird an jenem Mann, für den die Karte steht. Eine Erneuerung in jeglicher möglicher Form…«

»Das heißt, bei direkter Symbolik, er könnte auch sterben?«

»Er – oder der, mit dem er zu tun hat. Das sind Sie, Professor«, sagte die Tarot-Hexe leise. »Der Turm… das ist hier. Es ist eindeutig. Es ist eindeutig. Es war schon einmal hier, und es wird hier sein. Château Montagne… die Brände… dies ist der Ort, an dem die Veränderungen stattfinden werden, ganz gleich, was dabei herauskommt.«

»Und der Teufel?« fragte Nicole. »Ist das auch ein Direktsymbol, oder… ?«

Zamorra lächelte. »Die Karte ›der Teufel‹ steht in der herkömmlichen Deutung, wenn ich mich recht entsinne, für Sex, für Geschlechtlichkeit. Aber ich bin nicht sicher, ob das hier in Frage kommt.«

»Es hat eine direkte Bedeutung«, flüsterte die Hexe. »Der Teufel hat seine Hand im Spiel. Er ist mit dabei, er zieht die Fäden dieser Veränderung…«

»Reizende Aussichten«, sagte Zamorra. Er betrachtete die Karten wieder.

»Wie ich schon sagte – ich bin kein Experte für das Tarot, und ich habe mir bisher auch noch nie die Karten legen lassen. Aber mir fällt auf, Mademoiselle Ysabeau, daß Sie nur die großen Arcana verwenden. Haben Sie zu den kleinen keine Beziehung?«

»Das Tarot läßt sich nicht zwingen«, sagte Ysabeau. »Wenn sich nur die großen Arcana zeigen, kann ich die kleinen nicht ziehen. Ich müßte mich mit Gewalt meiner inneren Führung widersetzen, und es würde das Bild verfälschen. Es ist auch schon vorgekommen, daß ich nur aus den kleinen Arcana schauen konnte…«

Nicole sah Zamorra fragend an. »Wo ist der Unterschied?«

»Die großen Arcana sind die zweiundzwanzig Trumpfkarten des Tarot, die kleinen sind Farben und Zahlen. Letztere zeigen positive oder negative Tendenzen an. Würde auf diese Folge«, er deutete auf die fünf ausgelegten Karten, »jetzt die Pik-neun kommen, wüßten wir, daß diese Veränderung auf jeden Fall den Tod nach sich zieht. Und vermutlich für alle Beteiligten. Die Schwerter, als Pik, bedeuten Unglück, Neun wäre die Todeskarte. Acht ist…«

Ysabeau machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Zahlen und Farben sind nicht erschienen«, sagte sie. »Es ist also müßig, darüber nachzudenken.«

»Und wenn Sie die Karten nun noch einmal speziell daraufhin befragen?« warf Nicole ein.

»Ich bin nicht sicher, ob ich so versessen darauf bin, die Zukunft im 68 voraus zu wissen«, sagte Zamorra abwehrend. »Lassen wir es lieber. Ich bin durch diese Karten inzwischen schon vorbelastet genug. Ich möchte nicht von Vorbestimmungen zu sehr in meinen Handlungen eingeschränkt werden.«

»Was vorbestimmt ist, das wird geschehen«, sagte Ysabeau. »Ob Sie davon wissen oder nicht, Professor, ist unbedeutend. Aber die kleinen Arcana sind nicht erschienen.«

»Ich höre Automotoren«, sagte Nicole. »Jemand kommt. Vielleicht sollten wir unser anregendes Gespräch auf später vertagen und die Karten einsammeln, bevor jemand auf seltsame Gedanken kommt. Es dürfte sich um die von Vaultier alarmierte Kriminalpolizei handeln. Na, die werden sich freuen, hier schon wieder ermitteln zu dürfen… und schon wieder mit ein wenig Feuer…«

»Sollen sie die Karten doch sehen«, sagte Zamorra. »Wir haben nur ein wenig Tarock gespielt. Ob Tarock oder Tarot, Spiel oder Magie – die Karten sind dieselben.«

Er nickte der Hexe zu und erhob sich. Auch Nicole stand auf. Sie wandten der Hexe den Rücken zu. So sahen sie nicht, daß sie plötzlich eine sechste Karte aufnahm und sie drehte.

Sie erstarrte förmlich.

Sie begriff nicht, warum der Zwang noch einmal einsetzte, um ihr eine weitere Karte zu zeigen, als doch eigentlich schon alles vorüber war und das Bild stand. Aber dann war sie noch überraschter, festzustellen, daß das Tarot ihr zum ersten Mal einen Teil ihres eigenen Weges offenbarte.

Die Karte, die sie als sechste aufdeckte und wie unter Zwang neben den Gehängten und den Teufel legte, so daß ein Dreieck entstand, war »die Welt«.

Ihre eigene Karte.

***

Viele Spuren gab es nicht zu sichern. Hauptsächlich waren es Augenschein und Zeugenaussagen, die zur endgültigen Verhaftung des Dieners Raffael Bois führten. Es sprach zu viel gegen ihn.

Er war gesehen worden, wie er schoß, auch wenn es sich in der Dunkelheit abgespielt hatte. Auch das weißgraue Haar, die hagere, abgerissene Gestalt… dann seine direkte Festnahme auf Château Montagne nach dem Kampf mit Zamorra…

Zamorra selbst sagte nicht aus. Er konnte und wollte Raffael nicht belasten, zumal die Ermittlungen eine Richtung nahmen, die Zamorra nicht gefiel. Es war Dr. Graque, der den Verdacht aufbrachte, Raffael Bois könne der Brandstifter gewesen sein, und zwar in beiden Fällen.

Der Verdacht nahm handfeste Formen an. Raffael zeigte seinen Haß auf Zamorra nur zu deutlich, obgleich er sich selbst damit immer tiefer hineinritt.

Der Haß, so Graques Behauptung, habe ihn wohl dazu veranlaßt, seinem Dienstherren das Haus über dem Kopf anzuzünden, sich später verborgen zu halten, um nicht gefaßt und entlarvt zu werden, und nun habe er erneut zugeschlagen, um seine Sache zu Ende zu bringen.

Raffael selbst schwieg dazu. Sein »verstocktes Schweigen« war ein weiteres Indiz. Und Zamorra konnte ihn nicht einmal stichhaltig entlasten.

Was sollte er denn vorbringen? Daß ein Dämon Château Montagne in Brand gesetzt hatte? Man würde ihn auslachen. Es gab keine Dämonen, es gab keine Hölle und keine Magie. Und wer kam sonst in Frage, wenn Zamorra bei seiner ursprünglichen Aussage blieb, daß außer Raffael, Nicole und ihm seinerzeit niemand im Château gewesen war? Und der Brandstifter war den Ermittlungen nach wirklich kein Einbrecher gewesen, sondern hatte sich längst im Gebäude aufgehalten…

Entweder war Zamorra selbst der Täter, oder es war Nicole oder Raffael.

Graque strahlte übers ganze Gesicht. Endlich hatte er etwas, das er seiner Versicherung schwarz auf weiß darlegen konnte. Es gab einen Täter, der so gut wie überführt war: »Es kann sein, Professor, daß ich mich bei Ihnen für meine Verdächtigungen entschuldigen muß«, sagte er. »So wie es aussieht, ist ja Ihr Diener der Täter. Es tut mir leid, wenn ich Sie mit meinen Verdächtigungen in der Öffentlichkeit…«

Zamorra seufzte.

»Gehen Sie mir aus den Augen«, bat er. »Ich möchte meine Ruhe haben. Über alles andere können wir uns morgen unterhalten, ja?«

In den frühen Morgenstunden verschwanden die Kripo-Beamten wieder in Richtung Feurs. Sie nahmen Raffael in Handschellen mit. Er stand unter dem Verdacht des versuchten Mordes an Professor Zamorra, der Körperverletzung an Ysabeau Derano und Nicole Duval sowie an dem Versicherungsangestellten Perret, sowie unter dem Verdacht der zweifachen Brandstiftung, alles aus niederen Motiven, die es noch zu klären galt.

Raffael schwieg noch, als sie ihn in das Polizeiauto verfrachteten. Aber in seinem Blick, den er Zamorra zuwarf, stand Mord.

Mit brennenden Augen sah Zamorra dem Wagen nach, der in der Morgendämmerung nach Norden verschwand. Er sah den Mann in Eisen gelegt davonfahren, der ihm so viele Jahre lang ein treuer und zuverlässiger Diener, Helfer und Freund gewesen war. Er hätte alles getan, um Raffael zu helfen. Denn der Mann konnte doch nichts dafür, daß er zu Zamorras Todfeind geworden war. Er war doch selbst nur ein willenloses Werkzeug in der Hand des Teufels.

Aber es gab keine Chance. Mit seinem Verhalten sprach er sich selbst schon das Urteil.

»Leonardo…«, flüsterte Zamorra bitter. »Leonardo deMontagne, Dämon, Satan, Fürst der Finsternis – eines Tages stehen wir uns wieder gegenüber, und dann präsentiere ich dir die Rechnung für all dies. Dann kassiere ich ab, verfluchter Dämon…«

Nur Nicole hörte seine Worte. Und nur Nicole sah die Tränen der Verzweiflung, die in Zamorras Augen schimmerten. Zum ersten Mal in seinem Leben war der Meister des Übersinnlichen hilflos…

***

Am nächsten Tag fuhren Zamorra und Nicole nach Feurs, um ihre Aussagen zu machen. Kommissar Alzard, der die Ermittlungen leitete, erwies sich als das typische Bild eines Kriminalpolizisten: pfeiferauchend, gemütlich in seinem Sessel zurückgelehnt, schütteres Haar und helle, bewegliche Augen, denen nichts entging. Er wies auf die Besucherplätze.

An einem schmalen Seitentisch neben dem Fenster saß ein junger Beamter, der wohl die Aufgabe hatte, Aussagen mitzustenografieren.

»Ich muß gestehen, daß ich nicht gerade gern hier bin«, sagte Zamorra.

»Monsieur Bois und mich verbindet weitaus mehr als das Verhältnis zwischen Chef und Diener. Man könnte es als eine Art von gegenseitigem Respekt getragene Freundschaft bezeichnen. Verzeihen Sie mir deshalb, wenn ich vielleicht zu einigen Fragen nicht antworten werde, Kommissar. Aber ich möchte einen Mann, der einen langen Weg meines Lebens freundschaftlich an meiner Seite gegangen ist, nicht belasten.«

Alzard sog an seiner Pfeife und betrachtete die Rauchwölkchen, die der Klimaanlage entgegenstrebten.

»Dann entlasten Sie ihn doch«, sagte er.

Zamorra hob die Schultern. »Wenn es mir eben möglich ist… aber alles spricht doch gegen ihn, nicht wahr?«

»Vielleicht geben Ihre Worte den Ausschlag, Professor. So wie Sie nicht gern hier sind, sehe ich es nicht gern, wenn jemand kommt und von vornherein erklärt, er wolle zu bestimmten Dingen nichts sagen. Wollen Sie einen Täter decken?«

»Ist er denn der Täter? Warum sperren Sie ihn überhaupt ein?«

Alzard seufzte. Kopfschüttelnd sagte er: »Weil er Sie sonst umbringt. Er stößt ständig Drohungen gegen Sie aus. Außerdem hat er bereits auf Sie geschossen.«

»Das behaupte nicht ich.«

»Wer war es denn? Zudem verwundete er Monsieur Perret durch einen glatten Schulterdurchschuß…«

»Behauptet Perret.«

»Ich habe die Wunde gesehen, Professor«, sagte Alzard.

»Das meine ich nicht«, sagte Zamorra. »Ich meine, daß nur behauptet wird, Monsieur Bois sei der Täter. Gut, alles spricht gegen ihn, alle Aussagen… aber das sind doch nur Indizien, Vermutungen, mehr nicht. Es hat niemand wirklich konkret gesehen, daß der Mensch Raffael Bois geschossen hat. Reicht es nicht, wenn er in der Nähe war?«

»Sind Sie der Rechtsanwalt, der Richter oder sonstwas? Ich führe die Ermittlungen, Professor!« Alzard zeigte erstmals etwas Unmut. »Sie sollten froh sein, daß der Mann eingesperrt wurde. Oder ist zwischendurch schon wieder ein Attentat erfolgt?«

»Nein… aber das besagt doch auch nichts, Herr im Himmel!« fuhr Zamorra auf. »Sie können den Mann nicht einfach nur einsperren, weil er verdächtigt wird. Und die Sache mit der Brandstiftung ist auch nur ein Indiz…«

»Doktor Graque war vor zwei Stunden in diesem Büro«, sagte Alzard.

»Der Verdacht des Versicherungsbetruges ist erloschen.«

»Darum geht es mir doch gar nicht…«, wandte Zamorra ein, aber der Kommissar unterbrach ihn: »Der Verdacht wäre nicht erloschen, wenn Monsieur Bois und Sie ein Herz und eine Seele wären. Dann wäre nämlich eine Komplizenschaft zu vermuten. Aber Monsieur Bois hat ständig Morddrohungen gegen Sie ausgestoßen. Dadurch liegt es nahe, daß er Ihnen das Château über dem Kopf anzünden wollte, um Sie damit zu treffen. Gute Güte, Professor, mit irgend etwas müssen Sie sich doch seinen Zorn zugezogen haben. Was haben Sie diesem Mann angetan, daß er sie nach so vielen Dienstjahren so sehr haßt?«

»Nichts, Kommissar!«

»Wer dann – in Ihrem Auftrag oder mit Ihrer ausdrücklichen Billigung? Hören Sie zu, von nichts kommt nichts! Jede Wirkung hat ihre Ursache? Warum hat Monsieur Bois Brandstiftung begangen? Warum hat er auf Sie geschossen… ?«

»Was zu beweisen wäre!« hielt Zamorra ihm entgegen.

Alzard nahm die Füße vom Schreibtisch und stand auf. Er ging zum Fenster. Dort drehte er sich langsam um und sah Zamorra und Nicole an.

»Ich verstehe Sie nicht. Sie sind der Leidtragende, und Sie behaupten zu allem das Gegenteil. Auf Sie wurde geschossen. Sie müßten ein berechtigtes Interesse daran haben, daß der Täter aus dem Verkehr gezogen und bestraft wird. Aber nein. Sie ergreifen für ihn Partei. Sind Sie ein barmherziger Samariter oder ein Spinner? Gut, wenn Sie der Ansicht sind, Monsieur Bois sei unschuldig, dann liefern Sie mir Fakten. Liefern Sie ihm ein Alibi. Entlasten Sie ihn.«

»In der Form, wie Sie es gern hätten, ist mir das unmöglich«, sagte Zamorra unbehaglich. »Ich kann Ihnen nur die Lücken zeigen…«

»Unsinn. Abgesehen davon habe ich Sie nicht hergebeten, um mir etwas erzählen zu lassen, was vorn und hinten keinen Sinn ergibt, sondern um Sie zu den Vorfällen der vergangenen Nacht zu befragen. Also bitte – antworten Sie möglichst wahrheitsgemäß, und vielleicht entlasten Sie Ihren Diener ja damit schon.«

»Als ich die Gastwirtschaft von Monsieur Mostache durch den Vordereingang verließ, um einen abendlichen Spaziergang zu machen, folgte mir Monsieur Perret. Wir unterhielten uns in der Nähe unserer Autos. Als ich einen Schritt zur Seite machte, fiel ein Schuß. Der Schütze hatte sich hinter meinem Wagen verborgen. Perret muß ihn noch gesehen haben, denn ich sah, wie seine Augen groß wurden, ehe der Schuß fiel. Monsieur Perret wurde getroffen und taumelte zurück. Ich lief in Richtung des Schützen, der mit dieser Reaktion wohl nicht rechnete und durch die Gärten floh. Ich verlor seine Spur.«

»Mit einem Wort, Sie mußten den Helden spielen.«

»Es gab keine Möglichkeit, sich schnell genug in Deckung zu begeben«, sagte Zamorra. »Der Schütze hätte, wenn er weitergeschossen hätte, mich so oder so erwischt.«

»Er hat weitergeschossen«, sagte Alzard. Er paffte wieder. »Wie oft?«

»Insgesamt zweimal. Richtig, ich warf mich zunächst hin und rollte mich zur Seite, bevor ich aufsprang und zum Wagen rannte.«

»Was sich mit Monsieur Perrets Aussage deckt«, sagte Alzard. »Und mit den gefundenen Patronenhülsen. Kaliber 44, ein ganz schönes Ding. Das Loch in Perrets Schulter ist entsprechend groß. Mich wundert, daß er keinen Schock erlitten hat.«

Er blieb hinter seinem Schreibtisch stehen. »Können sie den Täter beschreiben? Umrisse, besondere Art, sich zu bewegen, Kleidung, Haarfarbe…«

»Es war dunkel. Es war ein schmaler Mann, mit ziemlich hellem Haar.«

»Nähere Beschreibung?«

»Grauweiß.«

»Mademoiselle Duval, was sahen Sie?«

»Nicht viel«, sagte Nicole überrascht, weil der Kommissar sich ihr plötzlich zugewandt hatte. »Ich lag schon auf dem Bett und wurde durch die Schüsse alarmiert. Als ich das Fenster erreichte, war der dritte Schuß schon verklungen. Ich sah…«

In diesem Moment klopfte es an der Bürotür.

»Entschuldigen Sie. Moment. – Eintreten!« rief Alzard.

Ein Beamter in Pullover und Leinenhose trat ein. »Hier ist jemand, der unbedingt zu Ihnen möchte, Kommissar. Ein gewisser François Deville…«

»Kenne ich nicht. Was will er?«

»Eine Aussage machen. Es ginge um den Fall Montagne, sagt er.«

Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an. Ein François Deville war auch ihnen unbekannt. Ein Bewohner des Dorfes konnte es jedenfalls nicht sein – es sei denn, in den letzten Tagen ihrer Abwesenheit war dieser Deville neu zugezogen. Aber es war kaum anzunehmen, daß darüber in der Schänke nicht geredet worden wäre…

Wer also war François Deville?

»Soll warten, bis wir hier fertig sind«, entschied Alzard.

»Vielleicht ist er ein Entlastungszeuge für Bois«, sagte Zamorra und produzierte ein verunglücktes Grinsen. Alzard fing es auf, grinste zurück und schüttelte den Kopf. »Wovon träumen Sie nachts, Professor, wenn Sie sich schon solchen Tagträumen hingeben?«

»Für Sie ist der Mann wohl schon verurteilt, wie?« warf Nicole bissig ein.

Bevor Alzard mit sich verfinsternder Miene antworten konnte, räusperte sich der Beamte an der Tür. »Kommissar, es könnte wichtig sein. 74 Der Mann behauptet, wir hätten mit Raffael Bois den falschen Mann inhaftiert.«

Alzards Mund öffnete sich. Die Pfeife fiel. Reaktionsschnell fing der Kommissar sie auf.

»Ist das ein Komplott?«

Er sah Zamorra und Nicole an. »Kennen Sie diesen Deville?«

»Nein…«

»Das klingt nicht so auswendig gelernt wie Ihre anderen Aussagen. Also gut… ich darf Sie bitten, sich beide ans Fenster zu begeben und nach draußen zu sehen, ja? Wir haben da wunderschöne Parkanlagen mit Vögeln und Katzen und anderem Getier. Blumen gibt’s auch. Also bitte… umdrehen nur auf meine Aufforderung hin. Sind Sie einverstanden?«

»Nein«, sagte Zamorra trocken.

»Tun Sie mir den Gefallen bitte trotzdem, ja? Es könnte wichtig sein.«

»Sie trauen mir nicht«, behauptete Zamorra.

»Ich traue niemandem, nicht einmal mir selbst, aber den Spruch haben Sie ja bestimmt schon oft genug von anderen gehört. Ich möchte etwas herausfinden. Also, bitte… wir verlieren nur unnötig Zeit.«

Seufzend erhob sich Zamorra und nickte Nicole zu. Sie gingen zum Fenster. Die Anlage draußen war tatsächlich erstaunlich geschmackvoll dekoriert. Rasenflächen, breite bunte Blumenbänke, Bäume…

»Lassen Sie Deville eintreten«, ordnete Alzard derweil an.

Jemand betrat das Büro des Kommissars.

»Sie sind Alzard? Einen guten Tag, Kommissar. Bois können Sie ruhig freilassen. Er ist weder Mörder noch Brandstifter.«

Zamorra lauschte auf die Stimme, aber er kannte sie nicht. Sie war ihm vollkommen fremd.

»Sie sind sich Ihrer Sache ja ganz schön sicher«, sagte Alzard. »Sie leben in der Nähe, im Dorf, in einem Einzelgehöft… ?«

»Nein«, sagte der Fremde. »Wer sind die beiden Personen da am Fenster? Gehören sie zu Ihnen? Dann erzählen Sie ihnen, daß sie für ihre sündhaft hohen Beamtengehälter anderes tun könnten als aus dem Fenster zu sehen…«

»Bitte, drehen Sie sich um…«, bat Alzard.

Zamorra und Nicole taten ihm den Gefallen.

Sie sahen einen mittelgroßen Mann mit dunklem Haar und grauen Augen.

Zamorra war sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Aber in den Augen des Fremden zuckte es leicht. Er grinste.

»Daß Sie, Professor, Monsieur Deville nicht kennen, habe ich jetzt gesehen. Ihre Reaktion ist wohl echt«, sagte Alzard. »Aber Deville kennt Sie.«

»Natürlich«, sagte Deville. »Deshalb rede ich Ihnen doch schon die ganze Zeit über zu, daß Sie Bois freilassen sollen. Er ist nicht der Täter. Weder so, noch so.«

Der Mann muß verrückt sein, dachte Zamorra. Er hatte Raffael doch gesehen, hatte mit ihm gekämpft. Auch wenn er dazu offiziell kein Wort sagte, um Raffael nicht zu belasten. Der war doch nur ein Werkzeug, das vielleicht wieder befreit werden konnte. Er hatte nichts aus eigenem Antrieb getan. Und dafür sollte er bestraft werden? Er hatte unter Leonardos Einfluß ja nicht einmal eine Chance gehabt, sich gegen den Mordbefehl zu sträuben!

Und nun erschien hier ein Fremder und sprach für Raffael. Welchen Grund sollte er haben? Der Fremde log!

Aber angesichts Zamorras log er schlecht. Er mußte sich doch denken, daß Zamorra vielleicht ganz anders reagierte, daß er aufgrund des Mordversuches sogar froh war, wenn Raffael eingesperrt wurde. Zamorras Aussage, die der Fremde nicht kannte, konnte Devilles Lügengebäude, das er aufzurichten im Begriff war, doch schon in der Rohbauphase zum Einsturz bringen!

»Und wer sollte Ihrer Meinung nach der Täter sein? Ein Doppelgänger?«

François Deville schüttelte den Kopf. »Haben Sie eigentlich die Pistole, mit der Bois angeblich geschossen haben soll?«

»Nein«, sagte Alzard. »Noch nicht. Wir suchen die Waffe noch. Bois muß sie versteckt haben. Aber wir werden sie finden.«

»Nur mit meiner Hilfe«, sagte Deville und griff in die Tasche. »Weil ich sie nämlich habe.«

In einer blitzschnellen Bewegung zog er die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Zamorra. Die Waffe war entsichert. Deville betätigte den Abzug.

***

Mit einer Flinkheit, die ihm kaum jemand zugetraut hätte, flankte der Kommissar über seinen Schreibtisch. Daß dabei Aktenkörbe, Kugelschreiber und fast das Telefon von der Platte gefegt wurden, interessierte ihn erst viel später. Er landete vor Deville und schlug ihm den Arm nach unten. Aber trotz seiner Schnelligkeit kam er zu spät. Deville hatte bereits abgedrückt.

Der Beamte, der am Fenstertisch saß, war entsetzt aufgesprungen und zur Salzsäule erstarrt. Eine durchaus falsche Reaktion, wie Zamorra hinterher bemerkte. Zamorra selbst hatte bereits den Ansatz von Devilles Bewegung erkannt und sich und Nicole zur Seite gerissen.

Aber der Schuß krachte nicht. Es klickte nur.

»Schade«, grinste Deville spöttisch. »Ich muß wohl vergessen haben, nachzuladen. War ein bißchen hektisch, gestern abend. Hier…«

Er hielt Alzard die Pistole entgegen. Alzard faßte sie kopfschüttelnd vorsichtig am Lauf und legte sie auf die Schreibtischplatte. Er war immer noch blaß.

»Sie müssen verrückt sein, Mann«, keuchte er. »Was sollte das?«

François Deville grinste immer noch. »Ich war der Täter«, sagte er lässig.

»Ich habe insgesamt zweimal versucht, Château Montagne in Brand zu setzen, und ich habe auf den Professor geschossen. Also… lassen Sie Bois frei… ?«

»So schnell geht das alles nicht«, sagte Alzard. »Das müssen Sie mir erst mal beweisen. So groß ist Ihre Ähnlichkeit mit dem Täter nun doch nicht, daß Sie den Zeugenbeschreibungen entsprechen könnten…«

Deville grinste und zog sich eine Perücke vom Kopf. Grauweißes Haar leuchtete den Menschen in Alzards Büro entgegen.

Die Ähnlichkeit bei Dunkelheit, dachte Zamorra, mußte wirklich verblüffend sein. Aber dieser Mann war nicht der Täter gewesen.

Zamorra kannte ihn jetzt. Eine Kleinigkeit hatte ihn verraten. Genauer gesagt, zwei Kleinigkeiten. Aber die konnten nur jemandem auffallen, der Deville – oder den, der sich als Deville ausgab – sehr gut kannte.

Zamorra hatte ihm oft genug gegenübergestanden, einst als erbitterter Gegner, später als Partner…

Das spöttische Grinsen hatte ihn verraten, und sein Schatten, der nicht hundertprozentig mit der Körperform übereinstimmte. Aber das war etwas, worauf Zamorra nur durch Zufall gekommen war.

Der Mann hatte eine andere Körperform, als sein Schatten verriet. Er war etwas zu kleinwüchsig für das Schattenbild.

Der Mann war Sid Amos.

***

Zamorras Blick kreuzte sich mit dem François Devilles. Deville grinste immer noch, spöttisch, überlegen, herablassend. Zamorra machte eine schnelle Geste. Er formte die Finger zu einem Zeichen, so schnell, daß niemand außer Deville es sah. Es war das Symbol für den »Gehörnten«.

Immerhin war Sid Amos einst Fürst der Finsternis gewesen.

Amos-Deville nickte knapp und anerkennend. Damit bestätigte er Zamorras Verdacht. Und Zamorra hatte ihm mit der schnellen Geste seinerseits zu verstehen gegeben, daß er wohl Bescheid wußte. Amos’ Identität aber nicht aufdecken wollte. Sid Amos mußte seine Gründe haben, daß er hier als Attentäter und Brandstifter auftrat.

Er schien Raffael decken zu wollen, und er mochte dabei durchaus Chancen haben. Aber warum tat er das? Welchen Nutzen hatte er davon, wenn er Raffaels »Schuld« auf sich nahm?

Zamorra hatte es schon vor Jahren aufgegeben, Asmodis oder Sid Amos durchschauen zu wollen. Das Gehirn des einstigen Höllendämons beschritt Pfade, die manchmal zu kompliziert waren, als daß man ihnen auf die Schnelle folgen konnte. Vielleicht hatte er sich deshalb einst so lange auf dem Fürstenthron halten können, allen Intrigen zum Trotz.

Denn er war ja selbst ein Marionettenspieler, ein Fädenzieher.

Zamorra fragte sich, was Amos diesmal wieder eingefädelt haben mochte. Seit er bei Merlin Asyl gefunden hatte, seit Merlin ihn zu seinem Nachfolger gemacht hatte, stand Amos auf der positiven Seite. Aber die Mittel, derer er sich bediente, um das Dunkle, die bösen Mächte, zu bekämpfen, waren zuweilen noch recht teuflisch. Zamorra sah es deshalb mit recht gemischten Gefühlen, wenn Amos irgendwo auftauchte.

Er glaubte nicht, daß Amos jemals völlig aus seiner alten Haut schlüpfen konnte.

»Nehmen Sie die Waffe«, sagte Deville, »und lassen Sie sie untersuchen. Das ist die Pistole, aus denen die Schüsse abgefeuert wurden, die Zamorra galten. Das dürfte sich realtiv mühelos nachweisen lassen, nicht wahr?«

»Hm«, brummte Alzard mißmutig. »Das paßt alles nicht zusammen… außerdem: welchen Grund hätten Sie, auf Zamorra zu schießen oder sein Château niederzubrennen? Und sich dann auch noch freiwillig zu stellen? Sie müssen verrückt sein.«

»Ich will nicht, daß ein Unschuldiger eingesperrt wird«, sagte Deville gelassen. »Und das Motiv… ? Nun, finden Sie es doch heraus. Sie sind 78 der Polizist, oder? Zamorra wird Ihnen bestätigen, daß er mich zwar nicht unter diesem, aber unter einem anderen Namen und mit einem anderen Gesicht kennt. Und daß ich in der Vergangenheit schon ziemlich oft versucht habe, ihn umzubringen. Nicht wahr, Professor?«

Zamorra nickte.

»Unter welchem Namen?« fragte Alzard.

Zamorra nannte den Namen einer Tarnexistenz, unter der Asmodis einmal aufgetreten war. »Ich bezweifle allerdings, daß dieser Name irgendwo aktenkundig ist«, fügte er hinzu, »und daß er echt ist.«

»Aber vorhin haben Sie ihn nicht erkannt, Professor…«

»Plastische Chirurgie«, sagte Deville spöttisch.

»Ich verstehe Sie trotzdem nicht«, sagte Alzard. »Sie kommen hierher, stellen sich freiwillig, richten die Tatwaffe auf Zamorra und haben vergessen zu laden… das ist doch haarsträubend…«

»Nicht wahr?« grinste Deville. »Meinen Sie, ich begehe vor Ihren Augen einen Mord? Ich lasse mich doch nicht als Mörder verurteilen…«

»Aber Sie gaben vorhin zu, es schon einige Male versucht zu haben…«

Deville schüttelte den Kopf.

»Sie haben mich noch nicht verhaftet und mich demzufolge auch noch nicht über meine Rechte belehrt. Ich kann also jederzeit, trotz der hier anwesenden Zeugen, all das widerrufen, was Sie mir nicht beweisen können. Verurteilt werden kann ich nur wegen Brandstiftung und Körperverletzung, weil ich diesen Mann neben Zamorra gestern abend getroffen habe. Aber das mag mit einer Geldstrafe abgehen, nicht wahr?«

»Ich kann es immer noch nicht glauben. Bois’ Morddrohungen…«

»Er hat es wahrscheinlich nicht verkraftet, festgenommen und eingesperrt worden zu sein«, sagte Nicole. »Raffael Bois ist ein äußerst sensibler Mensch. Außerdem… er ist ein alter Mann, Kommissar. Ein sehr alter Mann. Glauben Sie, der könnte so schnell fliehen?«

»Hm«, machte Alzard. »Wir werden sehen. Aber Sie werden mir gestatten, alles jetzt erst mal besonders gründlich zu durchleuchten, bevor ich vielleicht eine falsche Entscheidung treffe. Monsieur Deville oder wie immer sie auch heißen, ich verhafte Sie im Namen der Republik. Alles, was Sie von nun an sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden…«

Das Grinsen, das Amos-Deville zur Schau stellte, war ausgesprochen triumphierend. Zamorra war sicher, daß der einstige Dämonenfürst gerade jemanden ganz gewaltig hereingelegt hatte.

Aber wen?

***

Am späten Nachmittag wurde Raffael Bois aus der Untersuchungshaft entlassen. Er wäre ohnehin nur länger eingesperrt worden, weil er Morddrohungen von sich gegeben hatte. Auch jetzt zeigte er seinen Haß noch deutlich, aber nach Lage der Dinge blieb den Behörden nichts anderes übrig, als ihn auf freien Fuß zu setzen. Allerdings ordnete Kommissar Alzard eine ständige Überwachung Raffaels an. Er wollte sicher gehen, daß der Zamorra nicht doch den Garaus machte.

Die Pistole, auf der sich allein Devilles Fingerabdrücke befanden, erwies sich als die Tatwaffe. Hinzu kam die Aussage des Gendarmen André Vaultier, die plötzlich an Bedeutung gewann: Als er in Mostaches Peugeot, mit dem verhafteten Raffael neben sich und Dr. Graque auf der Rückbank, Château Montagne verließ, hatte er neben der Straße sekundenlang eine laufende Gestalt gesehen, die eine Pistole in der Hand trug.

Das entlastete Raffael endgültig – es sei denn, es gab zwei Täter. Aber Deville trat mit seinem Geständnis dermaßen überzeugend auf, daß diese Möglichkeit vernachlässigt werden konnte.

Raffael und Zamorra standen sich bei der Entlassung gegenüber. Zornig funkelte der alte Diener den Professor an.

»Werden Sie sich wieder im Keller verkriechen, Raffael?« fragte Zamorra leise. »Oder geben Sie mir eine Chance?«

»Eine Chance? Was für eine Chance wurde mir denn gegeben?« fragte Raffael gallig. Er sah sich um. Ringsum waren Polizisten. Er konnte nicht das tun, was ihm Leonardos Befehl vorschrieb: Zamorra anspringen und töten.

»Es wird zwecklos sein, wenn ich weiter im Verborgenen auf Ihre Rückkehr warte, Professor«, sagte er. »Ich werde wieder in meinen Räumen wohnen, oben im Château. Und ich hoffe, Sie werden mich da besuchen. Dann kann ich Sie wenigstens umbringen.« Er spie aus. »Oder wollen Sie mich auf die Straße setzen?«

»Wäre das beste«, meinte einer der Polizisten. »Seien Sie vorsichtig, Professor. Der Mann ist gewalttätig. Er hat versucht, die Gitterstä- 80 be seines Zellentürfensters herauszubrechen, und konnte sie immerhin lockern. Ein Wunder, wo der alte Knacker die Kraft her hat…«

Raffael reagierte nicht. Er schritt an Zamorra vorbei und verschwand.

Er würde sich per Taxi oder wahrscheinlicher per Bus nach Hause begeben.

Nach Hause… für ihn war es das Château wohl noch.

Zamorra hatte ursprünglich den Gedanken gehabt, Raffael selbst zurückzuholen.

Aber jetzt, nach der neuerlichen unverhüllten Drohung, wurde ihm das Risiko doch zu groß. Sollte Raffael selbst sehen, wie er zum Château kam. Zamorra wußte ja jetzt, daß der alte Mann auf ihn warten würde.

Dabei hatte er immer noch nicht die geringste Ahnung, wie er Raffael von Leonardos Bann befreien sollte.

Zusammen mit Nicole verließ er Feurs.

In Pierres Gaststube erwartete ihn eine Überraschung.

***

Nicole überwand ihre Sprachlosigkeit als erste. »Grüß Gott, Herr Teufel«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich dachte, man hat dich eingesperrt, Monsieur François Deville.«

»Du kannst beim alten Namen bleiben«, sagte Amos und breitete einladend die Arme aus. »Nehmt Platz, meine Freunde. Soll Mostache euch auch so einen Drink machen, wie er ihn für mich gebraut hat? Ist ein Spezialrezept.«

»Speit man danach Feuer? Nein danke«, wehrte Zamorra ab. »Wie kommst du hierher? Bist du geflogen?«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Als sie mich nach rechts zu den Zellen führten, bin ich einfach nach links abgebogen. Habe mich ein wenig unsichtbar gemacht. In der Zelle brütet derzeit ein Scheinkörper. Man wird ihn ein wenig verurteilen. Vielleicht habe ich bis dahin spaßeshalber zwischendurch seinen Platz wieder eingenommen. Du hast doch bestimmt einen guten Anwalt, Zamorra, den du mir empfehlen kannst? Ich habe nämlich keine Lust, diese Tarnexistenz zu opfern. Ich möchte sie nicht aufgeben, sondern weiterverwenden. Als Vorbestrafter könnte ich damit in den Untergrund gehen. Man muß flexibel sein in diesen Zeiten.«

»Du redest zuviel, Alter«, sagte Zamorra und winkte Mostache. »Für uns beide Fruchtsaft und Kaffee. Der freundliche Herr hier bestellt und zahlt selbst.«

»Dann nochmal dasselbe für mich«, verlangte Sid Amos.

Zamorra schnüffelte an dem Gebräu. Da waren wahrscheinlich mehr Gewürze drin als Flüssigkeit. Pfeffer, Paprika, Pepperoni… mindestens, und in gewaltigen Mengen. Wer das Zeug vertrug, mußte eine Edelstahleinlage im Magen haben.

»Also, raus mit der Sprache. Was sollte deine große Schau?« fragte Zamorra.

»Sie ist noch nicht ganz beendet«, grinste Sid Amos. »Denn Raffael ist ja noch nicht wieder normal, oder? Und du schaffst es allein nicht.«

»Du bietest mir Hilfe an.«

»Du warst schon immer ein schlaues Kerlchen, Zamorra«, sagte Amos.

Er öffnete sein Hemd und zog das Amulett hervor, das Zamorra ja schon kannte – die beiden anderen hatte er sorgfältig verborgen. »Mit zwei Amuletten, deinem Dhyarra-Kristall und der Katalysator-Magie von Ysabeau Derano mag es gelingen, Leonardo ein Schnippchen zu schlagen und ihm seinen Methusalem-Diener wegzunehmen.«

»Mir gefällt die Respektlosigkeit nicht, mit der du von Raffael Bois sprichst«, sagte Zamorra scharf.

Amos winkte ab. Er legte das Amulett auf den Tisch. »Ich habe dafür gesorgt, daß Raffael wieder freikommt, und ich helfe dir, daß er befriedet wird. Ist das nicht ein gutes Angebot?«

»Die Sache hat doch einen Pferdefuß«, warf Nicole ein. »Du verlangst doch bestimmt etwas dafür. Es wäre das erstemal, daß du es nicht tätest.«

»Nun ja«, sagte Amos. »Ich geb’s offen zu: Mein momentaner Job ist mir lästig. An Merlins Stelle zu stehen, engt mich zu sehr ein. Ich möchte mich wieder frei bewegen können, ohne von kosmischen Gesetzen abhängig zu sein. Also muß ich den Job loswerden. Merlin muß wieder geweckt werden. Und da du, Zamorra, anscheinend kein sonderliches Interesse daran zeigst, muß ich dich eben ködern.«

Zamorra senkte die Brauen. »Ich bin schon an Merlins Erweckung interessiert…«

»Und warum tust du dann nichts dafür? Ich bin hier, um einen Handel mit dir abzuschließen.« Ihm entging nicht Zamorras und Nicoles Zusammenzucken; früher hatte der Teufel mit Seelen gehandelt. »Ich helfe dei- 82 nem Diener und Freund Raffael und damit dir, eine Vorleistung habe ich ja schon erbracht. Und du, Zamorra, findest Sara Moon und zwingst sie, mit der Magie Merlin zu befreien, die sie von Ihrer Mutter, der Zeitlosen, geerbt hat.«

»Die du verdammter, rachsüchtiger Narr umbringen mußtest!« fuhr Nicole ihn an.

Amos grinste. »Entschuldigung. Inzwischen tut es kaum jemandem mehr leid als mir. Ich habe mich da in eine Situation manövriert, die mir höchst unangenehm ist…«

»Darum geht es nicht mal. Das war nur der Bumerang, Amos«, sagte Nicole erregt. »Aber du scheinst zu vergessen, daß jedes Lebewesen ein Recht auf Unversehrtheit und Leben hat. Du aber hast aus niederen Rachegelüsten getötet…«

Amos beugte sich vor.

»Die Zeitlose war nie menschlich, nicht einmal entfernt«, sagte er schroff. »Von ihrer Gestalt wollen wir mal erst gar nicht reden. Aber sie war das Produkt einer Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN. Sie kämpfte zwar unter anderem auch für die positiven Mächte im Universum, aber sie konnte ihr negatives Erbe nie unterdrücken. Sie pendelte zwischen Gut und Böse! Was glaubt ihr wohl, warum Merlins und ihre Tochter Sara Moon so unglaublich entarten konnte? Zamorra, Nicole… habt ihr schon einmal etwas von Craahn gehört? Die Meeghs, die schattenhaften Insektensklaven der MÄCHTIGEN, manipulierten Sara Moon. Sie wurde programmiert. Craahn war der Name des Programms, und es entstammt der Sprache der MÄCHTIGEN. Das unheilvolle Erbe übertrug sich von dem MÄCHTIGEN, der sich mit einem Angehörigen der DYNASTIE paarte, auf die Zeitlose und von ihr wieder auf Sara Moon. Soll ich es euch anhand der mendel’schen Erbgesetze beweisen, wie wunderschön dieser Langzeitplan funktionierte?«

Zamorra schluckte. »Und dann – glaubst du wirklich, daß wir Sara Moon wieder auf unsere Seite holen könnten?« stieß er kopfschüttelnd hervor. »Unter diesen Vorausbedingungen?«

»Das wird schwerfallen, aber wir können sie besiegen und zwingen, Merlin zu wecken. Das berührt ihre Veranlagung nicht.«

»Woher weißt du das überhaupt alles?« stieß Nicole hervor. »Das sind ungeheuerliche Fakten…«

»Ich bin alt«, sagte Amos. »So alt wie die Welt. Und Merlin und ich 83 sind Brüder. Beide haben wir viel gesehen, so viel… und da sollte ich das nicht wissen, was Merlin am stärksten traf?«

»Und warum hast du nie ein Wort davon gesagt?« stieß Zamorra hervor.

Sid Amos lehnte sich zurück, weil Mostache Platz brauchte, um die zweite Portion des gepfefferten Trankes vor ihm auf den Tisch zu stellen.

»Weil mich nie jemand danach gefragt hat…«

»Ich könnte dir den Hals umdrehen«, sagte Nicole.

»Davon bekommt ihr Raffael aber nicht wieder geheilt«, sagte Amos.

»Außerdem müßte dann ein neuer Nachfolger für Merlin gefunden werden. Würde dir das Spaß machen, Nicole, oder dir, Zamorra?«

Sie gingen beide nicht darauf ein. »Du hast vorhin so ein schönes Wort benutzt«, sagte Zamorra. »Die Katalysator-Magie von Ysabeau Derano. Was bedeutet das?«

»Daß sie eine Hexe ist, wißt ihr?« Amos wartete das knappe Nicken ab, dann fuhr er fort: »Sie lebt mit dem Tarot, sie lebt im Tarot, wenn man es so sehen will. Sie ist den Kräften unterworfen. Diese Kräfte aber sind erstens neutral und zweitens sehr stark. Und ich kann sie mir zunutze machen, aber wahrscheinlich nur einmal.«

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra.

»Ich kann mich in diese Kraft einfädeln und sie lenken«, sagte Amos.

»Diese Kraft, verstärkt durch die beiden Amulette und gesteuert von deinem Dhyarra-Kristall, kann den Bann Leonardos ebenso brechen, wie es bei den Druiden Bill Flemings Lebensenergie tat. Aber Ysabeau wird darüber ihre Fähigkeiten verlieren. Die Magie wird sie verlassen.«

Nicoles Hände verkrampften sich.

»Ich habe mit Ysabeau darüber gesprochen«, sagte Amos. »Vorhin, während ihr noch in Feurs wart, um Raffaels Freilassung zu erleben.«

Er hob die Brauen. »Ich weiß eine Menge, Freunde. Nun, Ysabeau ist einverstanden. Sie wird als ganz normale Frau weiterleben. Die Tarot- Karten werden für sie nur noch die Karten des Spiels Tarock sein, mehr nicht. Das Schicksal hat sie hierher geführt, und sie ist gewillt zu helfen.«

»Du hast nicht zufällig ein bißchen daran gedreht und ihr Sand in die Augen gestreut oder sie beeinflußt?« fragte Nicole scharf.

Amos schüttelte den Kopf.

»Für wen hältst du mich?« fragte er. »Für einen bösen Unhold? Nein, sie hat sich wirklich freiwillig erboten. Denn gestern in der Nacht hat 84 ihr das Tarot zum ersten Mal ihr eigenes Schicksal gezeigt, und sie hat Angst davor, daß sich das wiederholt. Sie hat Angst davor, ihre eigene Zukunft zu sehen, deshalb will sie sich von der Magie lösen. Wir können ihr die Möglichkeit dazu bieten. Das nennt man dann wohl unter euch Menschen zwei Klappen mit einer Fliege zu schlagen oder umgekehrt.«

Nicole schüttelte sich heftig. Amos’ großmäulige Lässigkeit gefiel ihr nicht. Aber wie es schien, war sein Vorschlag tatsächlich die Lösung zweier Probleme, von denen Raffael Bois das größere für sich gepachtet hatte.

»Wir reden selbst noch einmal mit Ysabeau«, sagte Nicole. »Danach entscheiden wir.«

»Bitte… wie ihr wollt. Aber wenn ihr nach oben geht, könnt ihr bei Mostache noch einmal so ein teuflisch gutes Gesöff für mich bestellen.«

Zamorra und Nicole erhoben sich. Zamorra faßte an sein unter der Brust verborgenes Amulett. Er wußte jetzt, was es ihm gestern abend hatte sagen wollen, als er die Stimme in sich hörte: Ich bin nicht allein.

Es hatte das Amulett des Sid Amos gespürt und darauf reagiert. Auch jetzt zeigte es wieder dessen Nähe an.

Nur zählen hatte es wohl noch nicht gelernt…

***

Ysabeau Derano war tatsächlich einverstanden!

Gemeinsam fuhren sie am nächsten Vormittag zum Château hinauf.

Amos hatte zwar darauf gedrängt, die Beschwörung noch am selben Abend vorzunehmen. Aber Zamorra hatte sich dagegen entschieden.

Zum einen konnte es nicht schaden, vor dem Einsatz der Magie noch eine Nacht geschlafen und sich erholt zu haben. Zum anderen war die Nacht die Domäne der Teuflischen, der Schwarzen Magie. In den Nächten war die Hölle stärker als am Tage. Und Zamorra wollte das Risiko so weit wie möglich reduzieren. Bei Tage hatten sie mit ihrem Versuch die besseren Karten – buchstäblich.

Raffael erwartete sie mit wütendem Pistolenfeuer. Es war Zamorra ein Rätsel, wo der alte Mann seinerzeit die erste und jetzt die zweite Pistole her beschafft hatte. Aber Sid Amos setzte seine Magie ein und betäubte Raffael damit, bevor er ernsthaften Schaden anrichten konnte.

Dann fanden sie sich zum magischen Kreis zusammen.

Irgend etwas geschah.

Zamorra konnte sich später nicht an Einzelheiten erinnern. Alles war verschwommen und verwaschen. Er begriff nur, daß die beiden Amulette lenkende Impulse an den Dhyarra-Kristall sandten, und daß dieser die Bewußtseinsenergien von Amos und Zamorra irgendwie gleichschaltete, mit seiner eigenen ätherischen Kraft verband und auch die Energien der Amulette wiederum eingliederte. Und irgendwie war da noch eine andere Kraft, allumfasend, die Zamorra aber noch weniger verstand. Es mußte das sein, was Sid Amos Katalysator-Magie genannt hatte.

Zamorra wußte nicht einmal mehr, wie lange der Vorgang dauerte. Er hatte zu Beginn nicht auf die Uhr gesehen. Alles verschwamm, Zeit und Raum wurden unbedeutend. Je krampfhafter er sich später zu erinnern versuchte, was sich abgespielt hatte, desto undeutlicher wurden die Bilder, bis sie irgendwann im Vergessen dahinschwanden. Nur ein Eindruck blieb. Einmal hatte Zamorra den Eindruck gehabt, daß nicht zwei, sondern vier Amulette an der Aktion beteiligt waren.

Aber das konnte nicht sein. Denn Sid Amos und Zamorra besaßen beide nur jeweils einen der Sterne von Myrrian-ey-Llyarana, dem magischen Siebengestirn der Amulette. Es mußte also eine magische Halluzination gewesen sein.

***

Sie waren doch ein Herz und eine Seele, Professor Zamorra und sein langjähriger Diener Raffael Bois. Es überzeugte sowohl die ermittelnde Polizeibehörde in Feurs wie auch den Richter endgültig, daß nicht Raffael der Täter war, sondern jener ominöse François Deville, über dessen Vergangenheit recht wenig zu erfahren war; alle Spuren verliefen irgendwann irgendwo im Sand. Raffaels Drohungen wurden auf eine vorübergehende seelische Störung zurückgeführt. Damit war der Fall geklärt.

François Deville wurde zu einer hohen Geldstrafe verurteilt, die er anstandslos bezahlte. Er sollte unter Beobachtung gehalten werden, aber er entzog sich seinen Bewachern und verschwand spurlos in der Versenkung.

In den Tiefen der Hölle aber registrierte der Fürst der Finsternis verdrossen, daß auch der letzte der Beeinflußten ihm entrissen worden war.

Eine Kraft hatte gewirkt, die er irgendwoher zu kennen glaubte, aber er konnte nicht erkennen, wer dahinterstand.

Ein großer Plan war schließlich doch fehlgeschlagen. Doch die Hölle ist stark. Sie findet immer wieder einen Weg.

Auch Leonardo deMontagne war sicher, daß er einen Weg finden würde, sich seines Gegners Zamorra doch noch zu entledigen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Dessen war er recht sicher… Denn ihm hatte keiner die Tarot-Karten gelegt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 355 »Monster aus dem Mörderwald«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 329 »Astaroths Höllenbote«, Professor Zamorra Nr. 330 »Der Seelenwächter«
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